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f Ich erfuͤlle hiermit das Verſorechen, 
m; das ich unlaͤngſt öffentlich *, ob: 
gleich gezwungen, gethan habe, 


= und liefere meinen Leſern den größe 


7685 dem 123. Stuͤcke des Samburgiſchen Correſpon⸗ 
enten. i 
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in der ungezwungnen Einrichtung, in der 
Farbe der Schreibart ſelbſt beſteht; wie kann 
dieſe einem Werke ertheilet werden, wenn ſie 
nicht in ſeiner Geburt mit ihm erzeugt wird, 
wenn fie nicht, wie die Seele, mit ihrem Körz 
per zugleich da iſt? Dadurch, daß man dem 
Geſichte die Flecken entzieht, wird die W 
noch nicht einnehmend. 1 

Die wenigen neuen Stüc, die ich dieſen 
verbeſſerten an die Seite geſetzt habe, ſind 
ſchon vor vielen Jahren geſchrieben, und wir: 
den ohne dieſe ihre Geſellſchaft vielleicht nie 
oͤffentlich erſchienen ſeyn. Sie füllen die 
Stellen der Erzaͤhlungen in den Beluſtigun 
gen vertreten, die hier ganz und gar zuruͤcke 
geblieben ſind, weil ſie keiner 1 für 
hig waren. 


Was die Eritiken anlanget, die ich 155 
einige von dieſen Fabeln beygefuͤget: fo habe ich 
in dem Eingange derſelben meine Abſicht ſchon 
erklart. Sie find für die Anfänger der Poeſie 
geſchrieben, und fuͤr Leſer, die zu flüchtig, oder 
zu guͤnſtig zu urtheilen pflegen. 


Das Band, ein Schaͤferſpiel, erſcheint, 
wie es war. Ich hätte die Fabel, die Charaks 
tere, die Schreibart aͤndern muͤſſen; und wie 
konnte ich dieſes thun, ohne ein ganz neues 
Stuͤck zu verfertigen? Indeſſen find die Ur: 
ſachen, aus denen es hier noch einen Platz be; 

kommen, 


N 


kommen, nebſt den meisten Fehlern dieſes 


BR, V 


Gedichtes, in dem Vorberichte augemerket 
worden. . 2 96 


hi Statt der Oden, die in den Beluſtigungen 
von mir ſtehen, und die unter der Critik find, 


erhalten meine Leſer ein Paar noch nie ges 
druckte, die Freundſchaft und den Ruhm. 
Sind fie nicht die ſchoͤnſten: ſo ſind fie doch 
ungleich beſſer, als diejenigen, die ich durch ſie 
verbrängen wil. A 


Da ich ferner, nach meinem gegebnen 


Worte, die proſaiſchen Auffäge aus den Belus 


ſtigungen, die in einigen Abhandlungen, Brie; 


fen, und einer Rede beſtehen, verbeſſern wollte, 
und fand, daß ich ſie mit gutem Gewiſſen nicht 


zum zweytenmale drucken laſſen koͤnnte: ſo 
beſchloß ich nur die einzige Abhandlung: war: 
um es nicht gut ſey, ſein Schickſal vorher 
zu wiſſen, beyzubehalten, und auszubeſſern, 
die übrigen alten Stuͤcke aber durch neuere 


Abhandlungen und Reden zu erſetzen. Kann 


ich durch dieſe Verguͤtung den Druck der 
verworfnen Arbeiten nicht verhindern: ſo muß 
ich mir die Gewalt der Preſſe, uͤber die ſelbſt 


ein Haller wegen feiner jugendlichen Schriften 


hat klagen muͤſſen, gefallen laſſen. Genug, 
daß ich nunmehr oͤffentlich dieſe meine erſten 
Verſuche gemißbilliget, und ſchon an drey vers 


ſchiednen Orten, ſeit ſechs und mehr Jahren, 


durch mein Bitten, und durch die Vorbitten 
1 e mei 


vi 


meiner Freunde und Gönner, den Druck der: 
ſelben zuruͤck gehalten habe. Ich habe uͤberdieß 
das Vertrauen zu der Billigkeit des Publici, 
daß es keine meiner Arbeiten, die ich nicht ſelbſt 
in meine Schriften einruͤcke, als von mir ges 
billigt anſehen wird. Die Antrittsrede, die in 
dem zweyten Theile ſteht, iſt von Herr Magi; 
ſter Heyern, einem meiner Freunde, dem Les 
berſetzer der Sauriniſchen Paſſionspredigten, 
aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt worden. Da 
dieſe Sammlung kein Werk fuͤr Gelehrte iſt: 
ſo wuͤrde die Rede in der lateiniſchen Sprache 
am unrechten Orte geſtanden haben. Sie hat 
das lateiniſche Ihr, vielleicht des Nachdrucks 
wegen, beybehalten; und ich glaube nicht, daß 
dieſe Kleinigkeit iemanden im Leſen beunruhi⸗ 
gen wird. | 


Ich habe alſo dieſe ganze Sammlung mehr 
gezwungen, als freywillig herausgegeben; 
muß ich nicht vielleicht befuͤrchten, daß der 
Dank der Leſer auch ſo beſchaffen ſeyn werde? 
Leipzig, in der Michaelismeſſe, 1750. | 
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Der Schäfer und die Sirene, 
| E. Schäfer aus der golonen Zeit, 


In ſeinem ſtillen Hirtenſtande 

Ganz Ruhe, ganz Zufriedenheit, ,, 

Trieb oͤfters an des Meeres Strande, 

Und was er fang, war Froͤhlichkeit. 

Ihn ruͤhrten keine Schaͤferinnen. 

Gefiel ihm Daphne ja zuweilen bey dem Spiel: 

So konnte ſie doch nichts gewinnen, | 
Als daß fie flüchtig ihm gefiel. 

Ein ſeltner Fall, daß ohne Schoͤne 

Ein junger Schaͤfer gluͤcklich war! 

Doch ſemem Herzen droht Gefahr. 

Welch eine reizende Sirene 5 . 

Schwimmt dort! Kaum wird er ſie gewahr 

So fuͤhlt ſein Herz Lieb und Gefahr. 

Er ſteht, und will nicht ſtehen bleiben, 

Erſtaunt, blickt auf die Saͤngerinn, 

Will abwaͤrts mit der Heerde treiben, 

Und treibt nur mehr ans Ufer hin. 5 

5 „ Nun 
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+ 2 

Nun irrt allein, ihr guten Heerden; 
Der Schaͤfer hat fuͤr euch itzt keine Zeit. 
Er klagt durch Lieder und Gebehrden 
Der Schoͤnen ſeine Zaͤrtlichkeit; 
Verſpricht ihr alle ſeine Heerden 
Und alles Gluͤck der goldnen Zeit. 
Sie, wohl in ihrer Kunſt erfahren, 
Hoͤrt nichts von dem, was er verſpricht, 
Scherzt mit der See, putzt an den Haaren, 
Als ſaͤhe ſie den Schaͤfer nicht, 
Und noͤthigt ihn durch ſchlaue Blicke, 
Den Antrag ihr noch oft zu thun. he 
Ich, ſingt fie, bin nicht mein. Neptun beſimmt 

mein Gluͤcke; tin 

Und wenn ich dich nicht flüchtig nur ertzücke: 
So geh und bitte den Neptun. 
Er bat. Nein, ſprach der Gott der Meere, 
Wenn ich die Bitte dir gewaͤhre, 
Gewaͤhr ich dir dein Ungluͤck nur. ia 
Der Schäfer ſchleicht betruͤbt nach feiner Hütte; 
Nun lacht ihm weiter Feine Flur. 
So oft Neptun am Strande fuhr, 
So wiederholt er ſeine Bitte. | 
„Neptun! So ſoll das Meer die trefflichſte Geſtalt, 
„Die mich entzuͤckt, in feinen Schoos begraben?! 
Nein, rief der Gott, du ſollſt ſie haben; 
Denn du verlangſt ſie mit Gewalt. 


er! 
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Wie 


f _ 5 i 

Wie hurtig ſchwamm nunmehr die Schoͤne 
Dem Ufer zu! Wie ſchoͤn ſang ſie, wie zauberiſch! 
Er reicht ihr ſeine Hand. „Komm, Melee 
Sirene!“ | 

Doch welch Entfegen! Seine Schöne, 
Sein Liebling, war halb Menfch, halb Fiſch. 
Mit Zittern floh Damoet vom Meere, 
Und gab nachher der Flur ſehr oft die Lehre, 
Daß unſer liebſter Wunſch oft große Thorheit waͤre. 


eee eee 


Die Bienen. 


n einem Bienenſtock entſpann ſich einſt N 
J Der buͤrgerlichen Eitelkeit. | 
Mit einem Wort, ein Streit der Ehre, 

Wer edler und unedler wäre. 

O, rief die ſtachlichte Partey, 

Was braucht man lange noch zu fragen, 

Wer beſſer oder ſchlechter ey? 

Wir, die wir in den warmen Tagen 

Die Hoͤschen in die Zellen tragen, iR 
Und ſtets mit Kunſt beſchaͤfftigt ind, 
Daß unſer Roſt von Honig rinnt; 25 
Wer ſieht es nicht, daß wir die Beſſern find? 
Was braucht man alſo noch zu fragen? 


39 ö So? 


6 | | 
So? fielen hier die andern ein, 

Wo wird denn euer Honig ſeyn, 

Wofern wir nicht das Waſſer kuͤnſtlich tragen? 

Daß euer Stachel uns gebricht, | 

Dieß ſchadet unſerm Werthe nicht. 

Genug daß wir das Amt getreu verwalten, 

Wozu der Staat uns fuͤr geſchickt gehalten. 

So niedrig unſre Pflicht euch ſcheint, 

So ſoll euch doch der Ausgang lehren, 

Daß wir mit euch zugleich vereint 

Zur ganzen Republik gehoͤren. 

Sie trugen drauf kein Waſſer mehr. 

Nun mußten die, die Honig machten, 

Fliehn, oder in der Brut verſchmachten, 

Und viele Zellen wurden leer. en, 


Der Weiſer rief darauf den Heft der ee 
nen, 
Um ſie zur Eintracht zu ermahnen. 


Der Unterſchied in eurer Pflicht 


Erzeugt, ſprach er, den Vorzug nicht. 
Nur die dem Staat am treuſten dienen, 
Dieß ſind allein die beſſern Bienen. 
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Der Held und der Reitknecht. 


in Held, der ſich durch manche Schlacht, 
Durch manch verheertes Land des Lorbers 
werth gemacht, 
Floh einſtens, nach verlohrner Schlacht, 
Verwundet in den Wald, den Feinden zu entkom⸗ 
men, | 
| Traf einen Eremiten an, | 
Und ward von dieſem frommen Mann, 
Nebſt ſeinem Reitknecht, aufgenommen; 
Doch beider Tod war nah. 


| ach, fieng der Reitknecht an, 
Werd ich denn auch in Himmel kommen? 

Ich habe leider nichts gethan, | 
Als meines Herrn ſein Vieh getreu in Acht ge 

nommen. f 

Ich armer und unwuͤrdger Mann! 
Allein mein Herr, der muß in Himmel kommen; 
Denn er, ach er hat viel gethan! 

: Ee hat drey Koͤnige bekrieget, 
In ſieben Schlachten ſtets geſieget, | d 
Und Soden ausgeführt, die man kaum aber | 

9 | kann. Nr | 


A 4 Der 


Der Gremit ſah drauf den ma klaͤglich an. 
„Warum habt Ihr denn alles dieß gethan 22 * 
Warum? Zu meines Namens Ehren, 5 
Um meine Laͤnder zu vermehren, N 
Um, was ich bin, ein Held zu ſeyn. Er 
D, fiel der Eremit ihm ein, | 
Deswegen mußtet Ihr ſo vieles Blut vergießen? 
Ich bitt Euch, laßts Euch nicht verdrießen, 

Ich ſag es Euch auf mein Gewiſſen, 
Der Reitknecht, als ein ſchlechter Mann, 
Hat en mehr, als Ihr, sehen: ! 
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Dir Farce und die Nachtigall. 


ft ließ, der Kunſt und ſeinem Wirth zu ah 
Sich der Canarievogel hoͤren, 
Und freute ſich, wenn durch ihr ſchmetternd dd 
er Lerche minder Kunſt verrieth. 1 
O, ſprach ſie, wenn ich doch ein Lied 
Gleich ſeinen hohen Liedern ſaͤnge! 
Und ſang, indem ſie dieſes ſprach, 
Dem Nachbar eiferſuͤchtig nach, 
Verliebte ſich in ſeine fremden Gaͤnge, 
Und quaͤlte ſich, den angebohrnen Ton 
Durch den erlernten zu verdringen, 
Und trug, nach vieler Muͤh, zuletzt das Gluͤck Sudan, 
Canariſch fehlerhaft zu ſingen. 
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O, 
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0 ſprach die Nachtigall, die lang ihr zugehoͤrt, 

Wie ſinnreich biſt du nicht, mein Ohr und deins 
5 zu qualen! 


. Dich hatte die Natur vortrefflich ſeyn en 


Und ſieh, nun lehrt der Zwang dich fehlen. 


A EN > 
El [pin ſchreibt niedrig und ſchreibt ſchoͤn; 


Cleanth ſchreibt hoch. Elpin wuͤnſcht ihm zu 


gleichen. 


Wie theuer koͤmmt es ihm zu ftehn! 


Er ſucht Cleanthen zu erreichen, 


Und aͤfft ihn nach, und muß ihm weichen, f 
Und ſchreibt und denkt fuͤr keinen Menſchen ſchöͤn. 


e e e - --- . r . -e 


Der Knabe und die Muͤcken. 


| M. * Vater geht ins Holz, wie ich gemerkt 


habe; 
So ſagte Fritz, e ein kleiner muntrer Knabe, 


Und huͤpft, indem er dieſes ſprach, 


Von feinem Jugendgluͤck geruͤhret, 


Von ſeinem Philax angefuͤhret, 


Dem Vater ſchon von weitem nach. 


Kaum trat er in den Buſch, als ihn hier eine wide, N 


Dort wieder eine Muͤcke ſtach. 

Er ſchalt, und lief ein gutes Stuͤcke, 

2 eh Schwarme zu entfliehn; 15 
A 5 Allein 


10 
Allein ie mehr er lief, ie mehr verfolgt er ihn. 
Gut, ſprach er, ſtecht nur immer Eühn, 
Ich will es nicht umſonſt betheuern, 

Ihr findet hier heut euer Grab. 

Erbittert bricht er Ruthen ab, 

Und kaͤmpft mit ſeinen Ungeheuern: 

Allein ſie fanden nicht ihr Grab; | 

Und ſtachen ſie zuvor aus bloßer Luſt zu ſtechen 

So ſtachen ſie nunmehr, um ſich zu raͤchen. 

Ver wundet im Geſicht, auf beiden Haͤnden roth, 
Eilt Fritz dem Vater zu, und klagt ihm ſeine Noth. 
„O ſehn Sie nur, das nenn ich ſtechen? 
„Ich habs bald fo, bald fo verſuchht. 
„Ich lief, ich ſchlug; und doch half weder Schlag 
noch Flucht.“ 
Fritz, hub der Vater an, du haſts nicht rect ver⸗ 
| ſucht. 

Geh ruhig fort, ſo kann ich dir verſprechen, 
Sie werden weniger, als wenn du ſchlaͤgſt, — 
b ſtechen. 

Ein kleiner Feind, dieß lerne fein, 

Will durch Geduld ermuͤdet ſeyhn. 17 

Und trittſt du einſt, gleich mir, ins größe Leben ein, 

Und wirſt um dich viel kleine Feind erblicken: 

So achte nicht auf ihre Tuͤcken; | 

Verfolge deinen Weg getroft, und denke fein 
An die Geſchichte mit den Muͤtken. 

| 1 75 „ Die 
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res 


Die Wachtel und der Haͤnfling. 


1 Fa ur Wachtel, welche der Gefahr 
Des Garns mit Noth entgangen war, 
Ließ ſich der ſtolze Haͤnfling nieder. 
Mich dauert, ſprach er, dein Gefieder, 
O, ſage, wie es immer kam, A 


Daß man dir deine Freyheit nahm? N 


Mich, ſprach fie, lockte jene Flur, 
Und ich, zu luͤſtern von Natur, 


FJFlog hin; und tiefer im Getreyde 


Hoͤrt ich den Ton der Lieb und Freude. 
Ich lief! kaum naht ich mich dem Ton, 
So hatte mich das Netz auch ſchon. 


Das Netz, ſprach dieſer, nicht zu ſehn? 5 


Dir Flattergeiſt iſt recht geſchehn. — 
Man muß, will man ein Gluͤck genieſſen, 
Die Freyheit zu behaupten wiſſen. 

Und wenn ich noch ſo luͤſtern waͤr, 

Ein Netz, das faͤngt mich nimmermehr! 

Er fliegt und ruft noch: Merk es dir! 
Kurz drauf ſieht ſie den Freund, der ihr 
Den weiſen Unterricht gegeben, 

Auf einer Vogelruthe kleben. 
Sprich, rief ſie, wie es immer kam, 
Daß mon dir deine Freyheit nahm? 


Die 
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Die Freundinn, ſprach er, gieng mir nah, 
Die ich in dieſem Bauer ſah. 
Sie rief, und durch das Gluͤck bewogen, 
Um ſie zu ſeyn, kam ich geflogen. 
Nun weis ich nicht, durch welche Liſt 
Mein Fuß hier angefeſſelt iſt. 


Die Ruthe, ſprach ſie, nicht zu ſehn? 
Dir Flattergeiſt iſt recht geſchehn. 
Man muß, will man ein Gluͤck genieffen, 
Die Freyheit zu behaupten wiſſen. 
Nun lerne, wenn dichs nicht verdrießt, 
Wie nah der Fall dem Sichern iſt. 


PC 


Der Hochzeittag. 

Vn a feiner Braut erhielt Philet das 
Gluͤck, : 

Mit Sylvien fich endlich zu vermaͤhlen, 
Und ſelbſt den Tag mit ihr zu waͤhlen. 
Welch ein vergnuͤgter Augenblick 
Fuͤr ein Paar ſehnſuchtsvolle Seelen! 
Sie ſehn ſich ſchmachtend an, und waͤhlen. 


Ihr Kinder, fuhr der Vater fort, 
Wollt ihr mir alten Mann noch eine Lieb erweiſen: 
So fahrt, a bin zu ſchwach, ſonſt wurd ich mit 
euch reiſen, 
Aufs 


=; 


Aufs Dorf, und laßt euch an dem Ort 1 
Und von des Prieſters Hand, der mir mein Stick 
im Leben, 


Dein is Ehweib gab, ganz ſtill zuſammen geben. 1 


Philet veift auf des Vaters Wort 5 
Mit ſeiner Braut an den beſtimmten Ort. 


Seit geſtern war er nun mit Sylvien verbunden, 
Und kam itzt gleich aus einem Blumenſtuͤck 5 
Mit ihr und einem Kranz von ihrer Hand gewunden, 
Entzuͤckt von Lieb und Lenz, in fein Gemach zuruck, 
Und jeder Kuß und jeder Blick 

hege en und ſeiner Schoͤnen Gluͤck. 


In ſcherzender Vertraulichkeit 0 
Und an dem Tiſch, auf dem ein Paar Piſtolen legen, | 
Die er vom Schuß noch geſtern ſelbſt befreyt, 
Steht er mit ihr allein, und trunken vor Vergnuͤgen 
Etrgreift er eins. Nun, fängt er ſcherzhaft an, 
Nunmehr bereut die kleinen Grauſamkeiten. 
Wie viel habt Ihr mir deren angethan! R 
Beſinnt Ihr Euch noch auf die Zeiten, 3 
Da ich umſonſt an Euer Fenſter kam, 
Da Ihr mich Aermſten — — Sterbt, Madam, 
Mit aller Eurer Kunſt, die Herzen zu beſtricken, 
Mit Euern zauberiſchen Blicken, | 
Mit Euerm Haar, ſo feſtlich ſchoͤn es iſt. 

2 Schieß 


14 | 
Schieß her, ſpricht fie mit laͤchelnden Gebehrden, 
Schieß her, wenn du ſo grauſam biſt. 
Er ſchießt. Ach Gott! und ſie faͤllt todt zur Erden. 
Vnd wer beſchreibt wohl feine Pein? | 
Doch auch im größten Schmerz noch fein, 
Ruft er den Diener laut herein, 
Und ſchließt die Thuͤre zu. „Wer lud mir die 
Piſtolen 2, 
Ich thats, weil mirs zur Reiſe noͤthig ſchien. | 
„Ich habe dirs doch nicht befohlen ?, | 
Nein, Herr! Und gleich erſchoß a iin 
Dann ſchrieb er dieſen Brief: Ich, der vor wenig 
Stunden | 
Sich als den Gluͤcklichſten dir, Vater, borgeſtellt, 
Din nach dem groͤßten Gluͤck, das ie ein Menſch 
empfunden, 
Itzt der Unfefigfte der Welt. 
O duͤrfteſt du doch niemals wiſſen, 
Wie elend ich und du geworden find — — ! 
Getoͤdtet von mir ſelbſt, liegt ſie vor meinen Fuͤſſen, 
Mein göttlich Weib, dein liebſtes Kind. 
Mein Diener, deſſen Schuld mich um ihr Leben 
brachte, 
eiegt ſchon durch gleichen Schuß gefaͤllt; 
Ich aber, der ich mich mit Abſcheu nur betrachte, 
Was ſollt ich laͤnger auf der Welt? 
Nein, deiner Tochter Tod ſoll geich der meine raͤchen. 
Wenns 
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Wenns wöglich iſt, 0 fo 2 nicht ihren Mann! 
Ich bete noch für dich, wenn mir di e Augen brechen, 
Der ich für. mich nicht beten kann — 
Man sl ihn neben ihr durchs Aae ge⸗ 
ihn toͤdtet an. | 


masse 


„De Elſter und der Sperling. 


in Sperling ließ ſichs auf den Stoͤcken | 
Des Weinbergs recht vortrefflich ſchmecken, 
und ſchluckte ſtill die beſten Beeren ein. | 
Die Elſter ſahs mit ſcheelem Blicke, 
Und wollte von des Sperlings Gluͤcke 
Nicht bloß ein ferner Zeuge ſeyn. 
Sie huͤpfte zu den vollen Trauben. 
„Wie? darf ich meinen Augen glauben? 
„O welcher Vorrath! Ja gewiß, 
„So reif, Herr Sperling, und ſo ſuͤß, 
„Denn ſie verſtehn ſich auf die Trauben, 
„War, was nun auch der Winzer ſpricht, 
„Der Wein ſeit vielen Jahren nicht., 
Der Winzer hoͤrt der Elſter Lobgedicht, 
Und zwingt die Gaͤſte fortzufliegen. 
O, ſprach der Sperling, welch Vergnuͤgen 
Entziehſt du mir, du Schwaͤtzerinn! 
Willſt du der Frucht in Ruh genieſſen, 
u ie es ncht! der ganze ders wiſſen. 5 
a . e 
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Siehſt du denn nicht, wie ſtill ich bin?;k 
Drum ſchweig und komm, den Berg noch einmal 
durchzuſtreifen. 
Sie thuts, und frißt mit ihm ganz ſtill. 
„Ein einzig Wort, Herr Spaz, ich kann es ach. 
begreifen, 8 
„Worum mirs itzt nicht ſchmecken will; 
„„Die Trauben find ja reif. Doch ſtill! 
„Der Winzer läßt ſich wieder hören. 
„Drum weißt du, was ich machen will, 
„Ich nehme von den blauen Beeren | 
„Mir eine Traube mit, fie ruhig zu verzehren. 2 
„Komm mit mir unter jenen Baum. 1 
Sie nimmt die Traube mit; und kaum 19 
Erreichte ſie den ſichern Baum, ; 
So ſchrie fie laut: O Sperling, welche Freude! 
Wie gluͤcklich ſind wir alle beide! 
In Wahrheit, gluͤcklich bis zum Neide. 
So ſchrie ſie noch, als ſchon ein Schwarm don 
Elſtern kam, | 
Und das gepriesne Gluͤck ihr nahm. 
„„ „ * 
Du, der ſein Gluͤck der ganzen Welt entdeckt, 
O Schwaͤtzer, lern ein Gut genieſſen, 
Das, weil es wenig Neider wiſſen, 
Uns ſichrer bleibt, und ſuͤſſer ſchmeckt! 
r Ah | 
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Der Geheimnißvolle. 
it ſehr geheimniß vollen Minen 
Tritt Strephon in Crispinens Haus, 
Studirt beym Eintritt bald Crispinen, 
Und bald die Seinen ſeitwaͤrts aus. 


Man bringt den Stuhl; doch nur mit Beugen 
Verbittet er die Hoͤflichkeit. 
Er ſteht und ſchweigt, und ſagt durch Schweigen 
Die wichtigste Begebenheit. | 


„Mein Herr, hat ſich was zugetragen e 
„O reden Sie! Wir ſind allein. 

V» Was giebts 2, Umſonſt find alle Fragen. 
Er wiederholt ſein myſtiſch Nein. 


O lern doch, unvorſichtge Jugend. 
Die laut von allen Sachen ſchreyt, 
Vom Strephon die beruͤhmte Tugend, 
Die Tugend der Behutſamkeit! 


5 Nachdem er den Crispin beſchworen, 
Das zu verſchweigen, was er ſagt: 
So ziſchelt er ihm in die Ohren: 

Der Koͤnig fuhr itzt auf die Jagd. 


. 
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Die Lerche. 

ie Lerche, die zu Damons Freuden, 

Frey im Gemach, ihr Lied oft ſang, 
Und ungewohnt, den Wiederhall zu leiden, 
Der aus dem nahen Zimmer drang, 
Mit deſto ſtaͤrkrer Stimme ſang; 
Slaß itzt dem Spiegel gegenüber, | 
Und fang, und ſah ihr eignes Bild, | 
Und floß, mit Eiferſucht erfüllt, | 
Von ſchmetternden Geſaͤngen über; 

Und bildete, zu ihrer Pein, 

An ihrem eignen Wiederſchein 
Sich einen Nebenbuhler ein. 


Noch oft erhoͤhte ſie die Stimme; 
Allein umſonſt war Kunſt und Muͤh, 
Stets ſang der Wiederhall, wie ſie. 
Sie ſchoß darauf mit ehrſuchtsvollem Grimme 
Auf ihren Nebenbuhler zu, 
Den ihr der Spiegel vorgelogen, 
Und ſtarb, ſich ſelbſt zu ſehr gewogen, 
Faſt ſo, Ruhmſuͤchtiger, wie du, 
Durch Eitelkeit und durch ein Nichts betrogen. 


D 
Die 
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Die beiden Wandrer. 
ween Wandrer uͤberfiel die Nacht. 
O Velten, nimm dich ja in Acht. 
Sprach Kunz, von Schrecken eingenommen, 
Damit wir nicht vom Wege kommen. 
Dort laͤßt ſich ſchon ein Irrlicht ſehn. 
Nur daß wir uns nicht ſelber blenden, 
Und uns nach dieſem Lichte wenden; 
Sonſt iſt es um den Weg geſchehn. 
Schon gut! rief Velten, eile nur. 
Doch, Bruder, wenn ich die Natur, 
Und was ein Irrlicht ſagen wollte, 
Nur einmal recht verſtehen ſollte. 
Studirte nennen es die Dunſt, 
Die aus den Suͤmpfen aufgeſtiegen. 
Ich weis nicht, ob die Leute luͤgen; 
Denn oft iſt Luͤgen ihre Kunſt. 
Sprich, Velten, ob du thoͤricht biſt; 


Du weißt nicht, was ein Irrlicht iſt? 


O duͤrft ichs nur bey Nachtzeit wagen! 
Ich wollte dirs wohl anders ſagen. 
Iſts wahr, daß du kein Irrlicht kennſt, 
Und biſt ſchon nah an dreyßig Jahre? 
Ein Irrlicht, daß mich Gott bewahre! 
Ein Irrlicht, das iſt ein Geſpenſt. i 
e | B 2 e 


20 er 


Den Drachen haſt du doch geſehn, 
Der, wie zu Stephens Zeit geſchehn, 
Bey Kleindorf im Voruͤberziehen 
Getreyd und Kaͤlber ausgeſpien. 
Das, was der Drach im Großen heißt, 
Nenn ich das Irrlicht gern im Kleinen; 
Denn da ſie nur bey Nacht erſcheinen, 
So ſind ſie wohl kein guter Geiſt. * 


Nein, Kunz, nein, ſag ich! Nimmermehr! 

Ein Irrwiſch iſt kein wuͤtend Heer. 
Ich, ohne, Kunz, dich dumm zu nennen, 
Muß die Geſpenſter beſſer kennen. 
Ein Ruͤbezahl, ein ſolches Thier, 
Als zu Gehofen ehedeſſen 
Die Kuͤch im Edelhof beſeſſen, 

Dieß ſind Geſpenſter, glaube mir. 


3 


Ein Irrwiſch muß was anders ſeyn. 
K. Wie, Velten, nennſt du dieſen Schein? 
V. Ich nenn ihn Irrwiſch. K. Iſts erhoͤret? 
Wer hat dich wieder das gelehret? 
Ein Irrlicht heißts, kein Irrwiſch nicht; 
So ſpricht man ja mein Lebetage. 
V. So ſpraͤche man? Nein, Kunz, ich ſage, 
Daß alle Welt ein Irrwiſch ſpricht. 


| K. Schweig, 
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K. Schweig, Velten, das klingt luͤgenhaft. 
Ich hab es auf der Wanderſchaft, 
Und, Bruder, ohne viel zu ſchwoͤren, 
Von Meiſtern Irrlicht nennen hoͤren. 
So ſtritten ſie noch lange Zeit 
Itzt um die Sach, itzt um den Namen, 
Bis ſie zuletzt vom Wege kamen; 
| wir ſchimpfend fchloffen fie den Streit. 
| „„ R „ 


S. ſtreiten unſtudirte Velten 
Um Sachen, die ſie nicht verſtehn, 
Und endigen den Streit mit Schelten. 
Die Thoren ſollten erſt zu den gelehrten Velten 
Und Kunzen in die Schule gehn! 1 
Die ſtreiten dialectiſch ſchoͤn, 
Und ohne Wortkrieg, ohne Schelten, 
Um Dinge, die ſie ganz verſtehn, 
Und fehlen ihres Weges ſelten, 


Weil ſie den Weg der Schulen gehn; 


Denn da laͤßt ſich kein Irrlicht ſehn. 


eee ee eee e . 


Das Gluͤck und die Liebe. 


Er wollten Lieb und Gluͤck ſich ſichtbar uͤber⸗ 
| führen, 
0 ſtarker a des Menfchen Herz zu rühren; 
3 b Und 


Ben 
Und Semnon, wie die Sag erzählt, | 
Ein Mann, der oft das Gluͤck um feine e he. 
qualt, | 
Ein Mann in feinen beften Jahren, 
Ward, um an ihm es zu erfahren, 
Vom Gluͤck und von der Lieb erwaͤhlt. 95 
Das Gluͤck bot alles auf, was je der Menſch 
geſchaͤtzt. 
Was ſeine Sinne ruͤhrt, was je ſein Herz ere | 
Wodurch der Stolz ſich hebt und zur eee 
2 eilet, 
Ward von der Hand des Gluͤcks dem Semnon ist 
ertheilet. 
Er ſah fich reich, und Marmor ſchloß ihn ein. 
Sein Zimmer ſchien der Freuden Thron zu ſeyn; 
um täglich wuchs die Pracht der ſchon geſchmuͤck⸗ 
ten Waͤnde 
Noch durch der Kuͤnſtler kluge Haͤnde; 
Und taͤglich wuchs im Speiſeſaal 
Der Schuͤſſeln und der Diener Zahl, 
Mit ihnen der Bewundrer Menge, 
Und der Clienten Lobgeſaͤnge; 
Bald fiel ein reiches Erb an ihn, 
An das er nicht gedacht; kaum war ihm dieß verliehn: 
So zog das Gluͤck durch ſeine Kuͤnſte 
Schon in den reichſten Lotterien 
Fuͤr ſeinen Freund die Hauptgewinnſte. 


\ 


So 


25 


So ward ein neuer Schatz ihm taͤglich kund gemacht, 
Bald was fein Kux, bald was fein Schiff gebracht; 

Und ſo viel Gunſt aus ſeines Gluͤckes Haͤnden 

Blieb alle Pracht zu wenig zu verſchwenden. 

Er ſchlief, berauſcht von Freuden, ein, 

Stund auf, den Freuden ſich zu weihn. 

Sein Wink war der Verehrer Wille, 

Und jeder Tag ein Feſt des Gluͤckes und der Fuͤlle. 


Wer zweifelt ſprach das Gluͤck, daß mir der 
g Ruhm gebuͤhrt? | 
Iſt Semnon nicht unendlich ſehr gerührt? 


Bielleicht, verſetzt darauf die Liebe, 

RNauͤhr ich fein Herz durch ſtaͤrkre Triebe; 

Er ſoll Serinen ſehn. Ihr unſchuldvoller Blick 
Beſiegt vielleicht dich, maͤchtigs Gluͤck! 5 

Er ſah nunmehr die goͤttliche Serine. 

Ihn ruͤhrt der Reiz der edlen Mine; 

Doch mehr, als ihr beredt Geſicht, 

Das Herz, das aus Serinen ſpricht. 

Schon ſcheint der Glanz von ſeinen Schaͤtzen, 

Schon ſein Pallaſt, ſchon Freund und Wein, 

Schon die Muſik ihn minder zu ergetzen. 

„Wie gluͤcklich, war ihr Herz erſt mein, 

„Wie gluͤcklich wuͤrd ich dann nicht fyn! 

„O Liebe, lehre mich, dieß Herz mir zu verdienen, 

„Und ſprich: wan beſieg ich einſt Serinen ?, 

4 Sen, 


am; 

Sey, ſpricht ſie, kein Verſchwender he, 

Gieb Schmeichlern weiter kein Gehör. 

Schon iſt er kein Verſchwender mehr, 

Schon giebt er Schmeichlern kein Gehoͤr. 

Such deine Luſt in ſtillern Freuden; 

Sey guͤtig, liebreich und beſcheiden; 
Und liebe nicht dein Gluͤck zu ſehr. 

Schon ſuchte Semnon ſtillre Freuden; 

Schon ward er liebreich und beſcheiden; 

Serine floh ihn ſchon nicht mehr, 

Serine gab ihm ſchon Gehoͤr, 

Und ward die Seele ſeiner Freuden. 122 


. 


Die Liebe, prach das Gluͤck, ſcheint Semnon 
vorzuziehn? 0 
Allein mehr als zu bald ſoll er Serinen fliehn. 
So viel ich ihm geſchenkt, ſo viel fen ihm entriſſen! 
Wird ihm die Liebe wohl der Armuth Quaal ver⸗ 
ſuͤſſen; 
Das Gluͤck verließ ihn drauf, und Semnons Gut 
verſchwand. 
Kein Bergwerk half ihm mehr, kein Schiff kam 
| mehr ans Land, 
Sein Reichthum ward der Liſt und der Gewalt 
zur Beute, 
Und nichts blieb ihm von dem, was ſonſt ſein Herz 
erfreute, | 
Nichts, 


* 
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Nichts, als ſein treues Weib; im widrigſten Geſchick 
Sein Beyſtand und auf ſtets fein Gluͤck. 
Durch Fleiß entriſſen ſie ſich der Gefahr zu darben, | 


Und froh genoffen fie, was fie durch Fleiß erwarben. 
Umſonſt verſprach das Gluͤck, ihn doppelt zu e er⸗ 
freun, 1 
Wenn er der Lieb entfogen wollte, 
Nein, rief er, wenn ich auch ein Croͤſus werden ſollte, 


Gieng ich doch nie dein Anerbieten ein. 
Die Liebe läßt mich weiſer ſeyn, N 
Als daß ich dich mir wieder wuͤnſchen wollte. 


Serine, komm! Mein Herz bleibt dein; 


Viel beſſer, ohne Gluͤck, als ohne Liebe, ſeyn. 


„Ja, Semnon, ja, mein Herz iſt dein; 


v Viel beſſer, ohne Gluͤck, als ohne Liebe, ſeyn. 
Re 


Der Affe. 


aum hatte noch des Schneiders Hand 
Ein buntes comiſches Gewand 


15 Dem muntern Affen umgehangen: 


So gab ſein Rock ihm das Verlangen, 
Sich in dem Spiegel zu beſennn. 


In Wahrheit, ſprach er, ich bin ſchoͤn. 
So viel ich mir geſchmeichelt habe, 


So kann dem jungen Herrn der Rock nicht beſſer | 
8 1 2 Komm, 
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Komm; rief er, kleiner Edelknabe! 
Wir muͤſſen uns zugleich im Spiegel ſehn. 
Er kam. Der Aff erſchrack, verzerrte das Geſicht, 
Stieß an den Hut, und rückte die Peruͤck; 
Und doch glich er dem Junker nicht! 85 
Der Spiegel warf, was er empfieng, zurücke, | 
Ein naͤrriſch haarichtes Geſicht | | 
In einer ſtruppichten Peruͤcke. f | 
Der Junker lacht. Pfuy, hub der Aff erbittert an, 
Pfuy, Spiegel „wie du luͤgſt! Was hab ich dit 
gethan? . | 
Der Spiegel läuft. darauf von feinem Hauchen an, 
Und zeigt itzt keinen Affen weiter. | 
Das dacht ich, rief er fehr erfreut, | 
Die Schuld liegt nicht an meiner Haͤßlichkeit; 
Nein, junger Herr, der Spiegel war nicht heiter. 
Schon eilte Junker Fritz mit der Begebenheit, 
Sie dem Magiſter zu erzaͤhlen; | 
Und dieſem konnt es gar nicht fehlen, 
Mit einer nuͤtzlichen Moral, 
Er war gelehrt, fie zu beſeelen. 
Nun, ſprach er, ſetzen Sie einmal 
Die Wahrheit an des Spiegels Stelle. 
Sie zeigt der Thoren Haplichkeit; 
Der Thor, der ſich vor ihrem Lichte ſcheut, 
Verhuͤllt fie drauf in Dunkelheit, | 
Und ſchmeichelt ſich, fie ſey nicht helle. 


1 e 
N e e e e , , - r- et- d A. 
Die Wittwe. 
Ein Märchen 

Jorindens junger Ehegatte, 
Den ſie ſo lieb, wie ſich, und wohl noch lie⸗ 
| her hat!! 
Noch lieber? wirft der Spoͤtter ein | 
Und lachet hoͤniſch; doch er lache! a 
Durch eine Spötteren hört eine wahre Sache 
Drum noch nicht auf, gewiß zu ſeyn. | 
Genug, der Tod entriß Dorinden 
Sehr fruͤh den treuſten, beſten Mann; 
Und ich kann keine Worte finden, Ä 
So leicht man im Affect fie ſonſt auch finden u 
Um alles das recht lebhaft auszudruͤcken, 
Was ſie, die junge Frau, gefuͤhlt, 
Die ihn vor wenig Augenblicken 
Geſund, itzt aber todt in ihren Armen hielt, 
Und ihn aus ihrem Arm auch todt nicht a 
| Wollte. | 
Der Prieſter kam, der fie beſaͤnftgen ſollte; 
Die ganze Freundſchaft kam; doch nichts beweg⸗ 
| te Sie, 
Je in man troͤſtete, je mehr Dorinde ſchrie. 
Man mußte mit Gewalt ſie von dem Todten bringen. 
Ein unaufhörlich Handeringeg ki 
| War 
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War alles, was ſie that; und ein entſetzlich Ach, 

War alles, was ſie troſtlos ſprach. 

Dieß trieb ſie laͤnger noch als vier und zwanzig 
Stunden. 

Indeſſen hatte ſich der Nachbar eingefunden, ar 
Ein Mann, geſchickt in Holz zu haun. 5 
Er (a Dorindens Schmerz, und theils auf ihr 

Begehren, ö 
Theils als ein Freund den Seligen zu ehren, 
Und ſeinem Untergang im Tode vorzubaun, 
Entſchloß er ſich, in Holz ihn auszuhaun. 


Es gluͤckt des Kuͤnſtlers weiſen Haͤnden, 
Das Werk in kurzem zu vollenden; 
Und Stephan ſtund in Lebensgroͤße da. 
Ein Meiſterſtuͤck pflegt bald bekannt zu werden; 
Das Volk lief zu und ſchrie, ſo balds den Stephan 

ſah: 

Ach S ach! das iſt er. Ja! 
Seht nur die laͤchelnden Gebehrden, 
Seht nur den aufgeworfnen Mund! n 
Nein, aͤhnlichers kann nichts gefunden werden; 
So ſah ich ihn noch juͤngſt, als er Gevatter ſtund. 


Man brachte den geſchnitzten Gatten, 
Der noch allein der Wittwe Troſt verlieh, 
Ins zweyte Stock, wo er und ſie 
Ein ganzes Jahr vergnuͤgt geſchlafen hatten. 
. ee, 
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Hier ſchloß ſie ſich mit ihm in ihre Kammer ein, 
Und ſuchte Ruh in Schmerz und Pein, | 
Um hielts pr ihre Pflicht, mit ganzen Strömen 
Zaͤhren, 

um ſeiner ewig werth zu ſeyn, 
Ihn noch im Tode zu verehren. 
Wer kann wohl mehr von einer Frau begehren? 

So ſaß Dorinde viele Wochen, 
Und hatte, wie mein Waͤhrmann ſagt, | 
Kein lebendes Geſchoͤpf ſeit dieſer Zeit geprochen, 975 
Als ihren Hund und ihre Magd. | 
Und heute wars nach fo viel bangen Wochen 
Das erſtemal, daß ſie aus ihrem Fenſter ſah. | 
Und in dem Augenblick war auch ein Fremder da. 
Schnell kam die Magd mit ſchlauen Minen: 
„Madam, es fragt ein Herr nach Ihnen, 
„Ein ſchoͤner Herr, faſt wie der ſelge Mann; 
„Er hat etwas bey Ihnen auszurichten, 
„Das er mir nicht vertrauen kann. _ 
Du kannſt, ſprach ſie, nur was erdichten, 
Ich gehe nicht von meinem lieben Mann. 
Und kurz, du darfſt ihm nur berichten, 

Ich ware krank vor vielem Gram; | 
Denn ach! kein Wunder wird — — 

„Dieß geht nicht an, Mudan, | 

„Er hat Sie ſchon, indem er angekommen, 
un Ihrem Fenſter wanne 2 
„Sie 
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„Sie muͤſſen mit herunter kommen; 
„Der fremde Herr ruht eher nicht. 

„Er hat was wichtigs anzubringen. 

„Ich dachte doch, Madam, Sie giengen. 


Die junge Wittwe ſteht beſtürzt, 
Umarmt mit einem ſchnellen Feuer 
Das Bild, mit dem fie ſich zeither die Zeit verkuͤrzt, 
Und nimmt den Fremden an. Wer wird er ſeyÿn? 
Ein Freyer? 
Vielleicht giebt uns die Magd Bericht? 5 
Sie 1 ſchon an der Thuͤr; allein ſie nn | 
! nichts hören, 
Als den betruͤbten Ton, mit dem Dorinde ſpricht. 
Der Nachmittag verſtreicht. Der Fremde geht 
nlaoch nicht. 1575 
Sollt er denn gar ihr Gaſt zu ſeyn begehren? 


Dorinde Ne und zwar allein. a 

Sie wird fich wohl einmal am Bilde letzen wollen. 
Magd, faͤngt ſie an, ſprich, was wir machen ſollen? 
Der Herr will mit Gewalt mein Gaſt den Abend ſeyn. 
Du mußt geſchwind die Kanne Schmerlen ſieden. 
„Ja, ja, Madam, ich bins zufrieden., 

Dorinde geht zuruͤck. Die Magd ae das 

Haus, 


Zum Sieden hartes Holz zu finden. 
| Sie 
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Sie findet keins, und ruft Dorinden 
In aller Angſt geſchwind heraus. 
„Madam, ach laſſen Sie ſichs klagen, 
„Es iſt kein hartes Fiſchholz da. 
„Soll ich das Bild herunter tragen, 
» eEs iſt hart Holz, und es zerſchlagen 25 
Das Bild? Nein, nein — doch. — — thus 
| nurn Ja. Ane 
Was brauchſt du mich denn erſt zu fragen? 
„Allein das Bild iſt ſchwer, ich kanns allein nicht 
tragen. 
„Zum Fenſter gieng es wohl heraus. 5 
Nun gut, ſo darfſt du ja das Holz nicht 7 KR: 
| ſchlagen. 
Der Herr zieht kuͤnftig in mein Haus. 
Da darf ich ſo nicht laͤnger klagen. 
Das ganze oͤffnet ſich; und Stephan e 
ii heraus. >, 
| KT en un 


Der junge Krebs und die See 
muſchel. 
5 De Muſchel, die am ſeichten Strande, 


Ihr Haus bald von einander bog, 
Bald wieder feſt zuſammen zog, 
Sah einſt, mit Neid und Unverſtande, 
Ein junger Krebs aus ſeiner Hoͤhle zu. 
1 | O Du: 
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O Muſchel, wie begluͤckt biſt du! 

O daß wir Krebſe nur fo elend wohnen muͤſſen! 

Bald ſtoͤßt der Nachbar mich aus meiner . 

nung aus, 

Und bald der Sturm. Du haft dein eigen ſteinern 
Haus, | 

Kannſt, wenn du willſt, es öffnen und derſchlieſſen. | 

Vergoͤnne mir nur einen Augenblick, q 

Ich weis, du goͤnnſt mir dieſes Gluͤck, 

In deinem Schloſſe Platz zu nehmen. 5 

Ich, ſprach ſie, ſollte mich zwar ſchaͤmen, a 

In mein nicht aufgepußtes Haus, | | 

Denn in der That ſiehts itzt nicht reinlich gus, 


5 Vornehme Herren einzunehmen. \ 
Doch dienet es zu Ihrer Ruh, | | 
Auf kurze Zeit zu mir fich zu verfügen: * 


So dien ich Ihnen mit Vergnuͤgen; 

Wir haben Platz. Er koͤmmt. Sie ſchließt ihr 
Schloß feſt zu. 

Mach 957 ſchreyt er, denn ich erſticke. 

Bald, ſpricht ſie, will ich dich befreyhn; 

Sieh erſt der Mißgunſt Thorheit ein, 

Und lerne hier, mit deinem Gluͤcke, 

Wenn dirs gefaͤllt, zufrieden ſeyn. 90 


8 K 
Das 
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WESEN 


Das Kind mit der Scheere. 


| Ke hub die Mutter an, eins mußt du mir 


verſprechen: 


Die Meſſer und die Gabeln ſtechen; 
Drum ruͤhre keins von beiden an. 


„Allein die Scheere, ſollt ich glauben, 


„Die koͤnnten Sie mir wohl erlauben? 


Nichts weniger; was dich verletzen kann, 


Sieh niemals als dein Spielwerk an. 
Das Kind gehorcht; doch ein geheimer Trieb 


Und das Verbot verſchoͤnerten die Scheere. 


Ja, ſpricht es zu ſich ſelbſt, wenn es die Gabel wäre, 


Die hab ich lange nicht ſo lieb, 


So ließ ich ſie mit Freuden liegen, = 
Allein die Scheer iſt mein Vergnügen, 


Sie hat ein gar zu ſchoͤnes Band. 


1 


2 


Geſetzt, ich rigte mich ein wenig in die Hand, 


So hätte dieß nicht viel zu ſagen. 
So klein ich bin, ſo hab ich ja Verſtand, 
Und alſo werd ichs immer wagen, 


So bald die Mutter nur die Augen weggewandt. 
Doch nein, weil Kinder folgen muͤſſen, | 


So war es ja nicht recht gethan. 


Nein, nein, ich ſehe dich bloß an; | 


O ſchoͤne Scheere, laß dich kuͤſſen! 


34 
Ich ruͤhre j ja kein Meſſer an, 
So werd 1 doch = = Schon griff es nach der 
Scheere. 

Ja, wenn ich undorſichtig ware, 
Da freylich ſchnitte mich die Scheere; 
Allein ich bin ja ſchon mit ihr bekannt. 
So ſprachs, und ſchnitt ſich in die Hand. 
Die Mutter kam. O welche harte Lehre! 
Ach, hub das Kind fußfaͤllig an, | 


} 


Es kraͤnkt mich ſehr, daß ichs gethan. | 
Ich bitte Sie, zerbrechen Sie die Scheere, 
Damit ich ſie nicht mehr begehre, 5 
Und ohne Zwang gehorchen kann. 
„ K K* 

Oft ſind wir Menſchen dieſes Kind. 
Verſehn mit billigen Geſetzen, | 
Die göttlich und uns heilſam find, 
Scheut fish das Herz, ſie alle zu verlegen. 
Wir unterlaſſen, wie das Kind, 
Die Dinge, die wir wenig ſchaͤtzen, 
Um die zu thun, die uns am liebſten ſind. 
Die Reue koͤmmt. Wir ſehn, wie ſehr wir fehlen; 
Dann denken wir, dann beten wir als Kind. 
Was heißt in vieler tauſend Seelen: 
Bewahre mich, o Gott, vor dieſer Miſſethat! 
Was heißt es? Wehre mir das Waͤhlen, 
Damit mein Herz den Zwang nicht noͤthig hat. 

Die 
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Die Affen und die Bären, 


ie Affen baten einſt die Baͤren, 
Sie moͤchten gnaͤdigſt ſich bemuͤhn, 
Und ihnen doch die Kunſt erklaͤren, 
In der die Nation der Bären f 
Die ganze Welt des Walds zu übertreffen fchien, 
Die Kunſt, in der ſie noch ſo unerfahren waͤren, 
Die J Jungen groß und 9 zu ziehn. 


| Vielleicht, hub von den Affenmuͤttern 
Die weiſeſte bedaͤchtig an, 5 
Vielleicht, ich ſag es voller Zittern, 
Waͤchſt unſre Jugend bloß darum ſo ſiech e 
Weil wir ſie gar zu wenig füttern. 
Vielleicht iſt auch der Mangel der Geduld, 
. Sie ſanft zu wiegen und zu kragen; | 
Vi.e—elleicht auch unfre Milch an ihren Fiebern ſchuld 
Vielleicht ſchwaͤcht auch das Obſt den Magen. 
Vielleicht iſt ſelbſt die Luft, die unſre Kinder trifft, 
Wer kann ſie vor der Luft bewahren? | 
Ein Gift in ihren erften Jahren; 
Und dann auf Lebenszeit ein Gift. 
Vielleicht iſt, ohne daß wirs denken, 
Auch die Bewegung ihre Peſt. 
1 | C 2 Sie 
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Sie Finnen fih durch Springen und durch 
Schwenken 

Oft etwas in der Bruſt verrenken, 

Wie ſichs ſehr leicht begreifen laͤßt; 

Denn unſre Nerven ſind nicht feſt. N. 

Hier fängt fie zärtlich an zu weinen, fe 

Nimmt eins von ihren lieben Kleinen, 

Das fie ſo lang und herzlich an fich drückt, 

Bis ihr geliebtes Kind erſtickt. 


Du, ſprach die Baͤrinn, kannſt noch fragen, 

Warum ihr ſo beſtraft mit kranken Kindern ſeyd? 

Nicht liegts an Luft und Milch, und nicht an Obſt 
und Magen. 

Ihr toͤdtet fie durch eure Weichlichkeit, 

Durch eure Liebe vor der Zeit. | 

Gebt Acht auf unfern jungen Haufen; 

Wir nehmen fie, fobald fie laufen, 

Mit * in Hitz und Froſt, durch Fluren und 
durch Wald, 

So werden ſie geſund und alt. 


7 
Nr 


Was macht viel Kinder ſiech? Vielleicht Na⸗ 

tur und Zeit? 

Nein, mehr der Aeltern Weichlichkeit. N 
5 8 9 | O Rei⸗ 


= 

O Reicher, pi dein Kind geſund in Staͤdten 
su blühen: 

So zieh es in der Stadt, wie es die Dörfer | 

ziehen! 


— 
Der Leichtſin. 


8 er Leichtſinn, wie die Fabel ſagt, 

Die Fabel aus den goldnen Jahren, 

15 Ward von den Menſchen einſt verjagt, 

Weil alle ſeiner muͤde waren. 

Er floh zum Zevs, und bat um Aufenthalt. 

Kaum ſah Mercur die luſtige Geſtalt, | 

= Ay er ſchon die Pflicht, dem Fluͤchtling 77 

f zufpringen. 

„So will dich alle Welt verdringen? 

N „Du dauerſt nich. Komm, huͤpf auf meine 

Schwingen! 

»Ich hoffe dich gut anzubringen. 

„Komm, Paphos ſey dein Aufenthalt! 

Schnell bracht er ihn zur Venus kleinem en 


Hier, Gott Enpido, fieng er an, 


Schickt Ihnen Zevs den angenehmſten Mann, 
Der ſchaͤrfer, als Sie, ſehen kann; 

Se Rn. ihn zu Ihrem Fuͤhrer haben. 

| 3 Der 
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Der eeichtſun trat ſein Amt mit Eifer an, 
Das Amt, der Eiche vorzutraben, 

Und ſoll, wie die gedachte Fabel ſpricht, 

Von dieſer Zeit an, ſeine Pflicht 

Sehr ſelten unterlaſſen haben. 


el N TERTTERT 5 
Der reiche Geizhals. 


in reicher Greis, vom Tode nicht Ach e 
Und ungeſchickt, mehr Schaͤtze zu er⸗ 

werben, | | 

Ward krank, und wollte doch nicht ſterben; 

Denn welcher Geizhals ſtirbt wohl gern? 

Er wollte nach dem Doctor ſchicken; | 

Zum Gluͤcke fiel ihm noch der harte Thaler ein, 

Den er genoͤthigt waͤr, ihm in die Hand zu 
druͤcken, 

Und alſo ließ ers lieber ſeyn. f 


Doch mit dem Tod iſt gleichwohl buhe su 
ſcherzen. 
Der Alte fühlte neue Schmerzen, 
Und rief den Prieſter in ſein Haus, 
Und bat ſich zu verſchiednen malen, 
Denn dafuͤr durft er nichts bezahlen, 
Troſt auf dem Krankenlager aus. 5 
Der 
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Der Prieſter wollt ihn itzt verlaſſen. | 
Ach bet Er . ſprach der Greis, Gott wirds zu 

ER 5 Herzen faſſen, 

Und komm ich von dem Lager auf: 

So geb ich Ihm die Hand darauf, 

Ich will mich dankbar finden laſſen. 


Ich weis nicht, bat er fuͤr den Alten, 
Und wenn er bat, bat er mit Recht? 


Genug, das menſchliche Geſchlecht I; 


Sollt einen Geizhals mehr behalten; 
Es . ſich mit n Alten. 


Der Pace wird geruft. Ich weis wohl, 
ſprach der Greis, 

Was ich Ihm einſt geredt, wenn Ers gleich uch 
| | mehr weis. Ba. 
Hier feh Er ſelbſt, was ich und meine Frau er⸗ 
| ſparten; | 
| Ich zeig Ihm nur die ſeltnen Arten. 

Steht Ihm das große Goldſtuͤck an? 

Da find fie noch von größerm Werthe; 

Doch weil ſie Gott mir wunderbar beſcherte, | 
So hab ich ein Geluͤbd gethan, | 

Nicht eins von allen auszugeben, 

Und ſollt ich hundert Jahre leben. 


C 4 Will 


* 
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Wil Er at die Silbermuͤnzen ſehn? 
Ja, lieber Herr, auch die ſind ſchoͤn. | 
Hier hab ich, glaub Er mirs, mehr harte Whale 

liegen, 
Als ich und Er zuſammen wiegen; 
Allein ſie moͤgen immer liegen; 
Sie ſollen alle fuͤr mein Haus. 


Doch laß Er uns noch weiter gehen. 


Hier ſieht Er die Zweydrittel ſtehen, 
Da les Er eins fuͤr ſeine Kinder aus, 99 
Und bitt Er Gott um Segen fuͤr mein Haus. 


euer 


Das Teſtament. 


Sb, fieng der Vater an, indem er herben 
wollte, 1 95105 

Wie ruhig cchlief ich itzt nicht ein, | 

Wenn ich nach meinem Tod dich glͤcklich wiſſen 

ſollte! 

Du biſt es werth; und wirſt es ſeyn. 

Hier haſt du meinen letzten Willen. 

So bald du mich ins Grab gebracht, 

So brich ihn auf, und ſuch ihn zu erfuͤllen; 

So iſt dein Gluͤck gewiß gemacht. 

Verſprich mir dieß, ſo will ich freudig ſterben. 


Der 


| 4¹ 
Der Vater tand; und b kurz bauauf 
Brach auch der Sohn das Teſtament ſchon auf, 
® und ı las: Mein Sohn, du wirft von mir fehr we⸗ 
nig erben, 
Als etwan ein gut Buch und meinen Lebenslauf, 
Den ſetz ich dir zu deiner Nachricht auf. | 
Mein Wunſch war meine Pflicht. Bey tauſend 
4 Hinderniſſen | 
Beſliß ich ſtets mich auf ein gut Gewiſſen. 
Verſtrich ein Tag, ſo fieng ich zu mir an: 
Der Tag ift hin; Haft du was Nuͤtzliches gethan; 2 
Und biſt du weifer, als am Morgen? 
Dieß, lieber Sohn, dieß waren meine Sorgen. 
So fand ich denn von Zeit zu Zeit, 
Zu meinem täglichen Geſchaͤfte 
Mehr Eifer, und zugleich mehr Kraͤfte, 
Und in der Pflicht ſtets mehr Zufriedenheit. 
So lernt ich, mich mit wenigem begnuͤgen, 
Und ſteckte meinem Wunſch ein Ziel. 
Haſt du genug, dacht ich, ſo haſt du viel; 
Und haſt du nicht genug, ſo wirds die Vorſicht 
Ä fügen. 
Was fofgt: die; wenn du heute ſtirbſt? 
Die Wuͤrden, die dir Menſchen gaben? 
2 Der Reichthum? Nein! Das Gluͤck, der Welt ge⸗ 
| . nuͤtzt zu haben; 
Daun RW seramigt, wenn du dir dieß erwirbſt. 
8 5 e 
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So dacht ich, liebſter Sohn, ſo ſucht ich auch zu 
f leben. a 
Und dieſes Glück kannſt du, mit Gott, dir ſelber 
geben. 3 N 
Vergiß es nicht: Das wahre Gluͤck allein 
Iſt ein rechtſchaffner Mann zu ſeyn. 


eee eee 
Lrispin und Crispine. 


De oft die Weiber bis ins Grab 

| Sich mit den Männern fchlecht vertragen, 

Sind leider ſchon ſehr alte Klagen, 

Die man uns oft zu leſen gab. 

Doch daß die Maͤnner bis ins Grab 

So manche gute Gattinn plagen, 

Sind dieß nicht auch gerechte Klagen? 

Doch welcher Saͤnger ſingt ſie ab? 

Daß oft die Frau zum Zeitvertreibe 

Dem Manne zaͤnkiſch widerſpricht, 

Daruͤber klagt manch Spottgedicht. 

Doch daß der Mann mit ſeinem Weibe 

Oft als mit einer Sklavinn ſpricht; 50 

Wie ſelten ſtraft dieß ein Gedicht! | 

Daß Weiber nicht zu folgen wiſſen, 

Darüber ſeufzt und klagt der Mann. | 
Doch 


Daß 2 Männer nicht zu e wihen 7 
Weil ihre Frau ſo ſchwer gehorchen kann? 
Daß Weiber gern dem Staate ſich ergeben, 
Und leben, um geputzt zu leben, 
Daruͤber ſorgt der Mann ſich grau. 
Doch daß die Manner ſich dem Kaltſinn den er⸗ 

| geben, | 
| Nur ſch, nicht ihren Weibern leben, 
Wie ſehr beſeufzt dieß manche Frau! 
Daß bey dem Reiz der außerlichen Gaben 
Die Weiber oft der Seele Reiz nicht haben, 
Dieß iſt vielleicht nicht felten wahrt. | 
Doch daß die Maͤnner oft nur Geld und Shin 

heit ehren, 

Der Frau, Verſtand zu haben, wehren, 
Sie durch ihr Beyſpiel Thorheit lehren, 
Und uͤber Thorheit ſich beſchweren, 
Klingt in der That ſehr wunderbar, 
Und dennoch iſts nicht ſelten wahr. 


Drum Maͤnner, leſt ihr, wie Crtspine 
So herzlich den Crispin gehaßt: 
So legts nicht gleich mit einer Maͤnnermine 
Der armen Frau allein zur Laſt. Pr 
Und ſeyd ihr ſelbſt ungluͤckliche Crispine, 
So denkt, wenn euch Crispine haßt, f 
SD.‘ | ke Ob 


. 
Ob ichs vielleicht wohl gar verdiene? 


Und beſſert euch. Vielleicht thuts auch cet ? 
pine. 


N 


„„ * 


N Crispine ſtarb, und binnen wenig Tagen 
Starb auch Crispin, ihr Mann, ſchon nach, 
Und zwar vor lauter Schmerz und Ach, 
Wenn wir das Leichencarmen fragen. 

Doch viele wollten lieber ſagen, 
Der Zorn haͤtt ihn dahin gerafft; 
Allein der Zorn iſt We der 1 bedenſchaf. 


Genug er ſtarb, und en ; weil ers ſo haben 
wollte, 8 N 

Daß fein Gebein bey der verweſen follte, 

Die ihn gewartet und gepflegt, | 

Zu feiner Frau ins Grab gelegt. a 

So lag denn Mann und Weib in einer Gruft ver⸗ 
einet, 

Und niemand haͤtte das vermeynet, 

Was nach der Zeit mehr, als zu oft, geſchehn. 

Die Frau ließ ſich bey ihrem Grabe 

Des Nachts im Sterbekleide ſehn. 


Der 
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Der Kuͤſter und des Kuͤſters Knabe, 

Keins wollte mehr zum Morgenlauten gehn; 
Denn allemal ließ ſich Crispine ſehn, 

Und wies ganz angſtlich NK dem Grabe. | 


Der Kuͤſter wagts den neunten Tag 
Und ruft die ſaͤmmtlichen Erispinen, 


4 e eee erſt das Kreuz, und ſagt, wer ihm 


erſchienen, 

und forſcht und uͤberlegt mit ihnen, 
Was doch die Ruh der Selgen ſtoͤren mag. 
„Hat fie vielleicht im Tode was befohlen 2. 


\ Nichts, fieng die Freundſchaft an, nichts als den 


Leichenſtein. 
Das, auf der Rift, wird es ſeyn. 


Dar lt geſchwind den ſchönſten Grabſtein 
5 holen; 

Der Steinmetz haut zwey Herzen in den Stein, 
Und dieſe Schrift vom Kuͤſter ein; 


„Hier 05 ein zaͤrtlich Paar, voll gleicher Lieb 


und Treue; 


„Der Tod, der ſie getrennt, vereinte bein aufs 


2 neue. 20 


Nun wi die Frau doch 500 ſeyn? 
Nichts weniger. War ſie zuvor erſchienen, 
| Erſchien 


— 


Erſchien fie nur noch mehr, und mit noch ep | 
Minen, 
Und lief dem guten Kuͤſter nach, 
Und oͤffnete den Mund, als ob ſie oechen wolle 
Allein ein unvernehmlich Ach, 
Dieß war es alles, was ſie ſprach. 
Wer wußte nun, was das bedeuten ſollte? 


Man öffnete das Grab. Es war kein Sorg | 
| verſehrt, | 
Und wie man fie gelegt, fo lagen fie noch heute; | 
Zur Rechten er, und ſie zur linken Seite. | 
Nein, ſchrie der Kuͤſter, umgekehrt, 
Ihr, Todtengraͤber, ſeyd nicht werth N 


Der Sarg ward umgeſetzt: allein die Folge 
lehr ts, u». 
Daß nicht der Rang des Weibes Ruhe ſtoͤrte. 
Mich deucht, dieß iſt der Schoͤnen Fehler nicht. 
Und iſt ers ja, wie mancher Spoͤtter elch 1 
So iſt ers doch im Grabe nicht. 


1 licß nicht nach, dem Küſter zu er⸗ 
ſcheinen. | 
Sie weinte fo, wie Schatten weinen, 
Wies immer auf ihr Grab, und machte mit der 
Hand 
Ein Zeichen, das zuletzt der Kuͤſter doch verſtand. 
0 Er 


ee! 


Br ließ noch, die | Nacht den Sade | 


Rien e kommen. 
Der Mann ward aus der Gruft genommen, 
Und weit davon beſonders eingeſcharrt. 
Und noch in beider Gegenwart 
Verſchwand die Frau mit heitern Minen, 
Und iſt ſeitdem nicht mehr erfchienem 


eee nn nn ne 


Der Juͤngling und der Greis. 
W' fang ichs an, um mich empor zu ſchwin⸗ 


gen; 

Fragt einſt ein Juͤngling einen Greis. 

Der Mittel, fieng er an, um es recht hoch zu 
bringen, 

Sind zwey bis drey, fo viel ich weis. 

Seyd tapfer! Mancher iſt geſtiegen, 

Weil er entſchloſſen in Gefahr, 

Ein Feind von Ruh und von Vergnuͤgen, 

Und durſtig nach der Ehre war. 


Sepd weiſe, Sohn. Den Niedrigften auf Erden 


Iſts oft durch Witz und durch Verſtand gegluͤckt, 

Am Hofe groß, groß in der Stadt zu werden: 

Zu beiden macht man ſich durch Zeit und Fleiß 
geschickt. 5 


f 1 N 


Des 


Dieß find die Mittel großer Seelen. Ne 
„Doch hie find ſchwer. Ich wills Ihm . ah ver⸗ 
heelen, Ze 
„Ich habe leichtere gehofft., 
Gut, ſprach der Greis, wollt ihr ein lichtes 
waͤhlen; 
So ſeyd ein Narr, auch Narren ſteigen oft. 


Ende der Fabeln und Erzaͤhlungen. 
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Oden. ji 


Dit gen Breundfhaft. 


& ey ohne Freund; wie viel verliert dein Leben! 
Wert wird dir Troſt und Muth im Unglück 

70 geben, | | 
Und dich vertraut im Gluͤck erfreun? Wr 
Wer wird mit dir dein Gluͤck und Ungheß | 

” theilen, Ä 
i, wel du rufſt, mit Rath entgegen eilen, 
Und wenn du fehlſt, dein Warner ſeyn? 


Sorih nicht: Wo int der Freundſchaft ſeltne | 
Früchte? | 
Wer halt den Bund, den ich mit ihm errichte 
Wer fuͤhlt den Trieb, den ich empfand? 
O klage nicht! Es giebt noch edle Seelen. 
Doch ſehn wir auch, wenn wir uns Freunde wählte 
Genug auf T Fugen und Verſtand? 


Aus Eitelkeit für jenen fich erklaͤren, 

Weil er vielleicht begehrt, wie wir begehren, 
Und weil ſein Umgang uns gefaͤllt; 

se D Das 


so 
Das Herz ihm weihn, noch eh wir feines kennen, 
Aus Eigennutz ihm unſre Zeit vergoͤnnen; 

Dieß iſt nicht Freundſchaft, dieß iſt Welt. 


Um einen Freund von edler Art zu finden, 


Mußt du zuerſt das Edle ſelbſt empfinden, 
Das dich der Liebe wuͤrdig macht. 


Haſt du Verdienſt, ein Herz voll wahrer Güte: EN 
So ſorge nichts; ein ähnliches Gemuͤthe — 
Laͤßt deinen Werth nicht aus der Acht. 


Du mußt fuͤr dich und die empfangnen | 
Gaben 


Erſt Sorgfalt gnug, gnug Ehrerbietung haben; 3 


Und deinem Herzen nichts verzeihn. 

Du mußt dich oft, ohn Eigennutz zu dienen, 
Du mußt dich ſtets, gerecht zu ſeyn, erkuͤhnen, 
Und daß es andre ſind, dich freun. f 


Ein Herz „das nie ſich ſelbſt mit Ernſt be⸗ 
kaͤmpfet, 


Nie Stolz und Neid und Eigenſinn gedaͤmpfet; 


Liebt dieſes Herz wohl dauerhaft? 


Wie bald wirds nicht durch kleine Fall er- 


muͤden! | 
Es fuͤhlet ſich, und ſtoͤrt der Freundschaft Frieden 
Durch ungezaͤhmte Leidenſchaft. 


| 9 


9 
Haft du das Herz „mit dem du . ver⸗ 
bunden, 

Dem deinen gleich, der Liebe werth gefunden: 

So thue, was die Weisheit ſpricht. 

Sie heißt in ihm dich jede Tugend ehren, 

Wie ſehr du liebſt, durch Thaten ihn belehren, 
Und macht ſein Gluͤck zu deiner Pflicht. 


Sie legt dir auf, ſein Gutes nachzuahmen. 
Du ahmſt es nach, und du belebſt den Saa⸗ 
men | 
Der Eintracht und der Zärtlichkeit. Ä 
Du ſorgſt mit Luſt für deines Freundes Ruhe, 
Er, ob er gnug, dich zu verdienen, thu ; 
Und eure Treu waͤchſt durch die Zeit. 


Dein Freund, ein Menſch, wird feine Fel ler 
haben; 

Du duldeſt fr bey feinen größern Gaben, 
Und milderſt ſie mit ſanfter Hand. 
Sein gutes Herz bedient ſich gleicher Rechte, 
Begeiſtert deins, wenns minder ruͤhmlich 

Dachte, 1 

Und ſein Verſtand wird dein e 


D 2 Wenn, 
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Wenn, eh bey meiner Vicht, ich 

wanke, 

Wie ſtaͤrkt mich oft der ſelige Gedanke: 1 
Was thaͤt Ariſt bey dieſer Pflicht? 1 
Ver fahre ſo, als war er ſelbſt zugegen. | 
So giebt ein Blick auf ihn mir ein Vermögen; 
Und der erſt wankte, wankt itzt nicht. 


Ein e Zweck, des Geiſtes hoͤchſte 
Fleude, , 
Der Weisheit Glück „vereint und fuͤhrt uns 
beide; | | 

Denn ich und er, find beid ihr Freund. 

Ein gleiches Gut, das hoͤchſte Gut der Erden, 
Der Tugend Gluͤck, laͤßt uns nn wer⸗ 

19% Den si 
Denn nur für fie find wir vereint. 


129750 eile froh, ſein Gluͤck ihm zu verſuͤſſen; 
Doch daß ichs that, ſoll er nicht immer 
| wiſſen; 

Mein Herz belohnt mich ſchon dafuͤr. 


Und wenn ich ihm vor feinen Augen diene, 


Entzieh ich doch dem Dienſt des Dienſtes 
| Mine, 
Als nuͤtzt ich minder ihm, denn mir. 


Theilt 


„„ | 53 
Theilt er mit mir die Laſt der groͤßern Sor⸗ 
MA egen: 

So bleibt von mir die kleinſt ihm nuch! ver⸗ 
borgen, | 

und chm in Vertraulichkeit. 85 

Kaum klag ichs ihm, was mich im Stillen 
druͤcket: | 

So hat ſein Blick oft ſchon mein Herz erguicke, 

er mich be n mit h aeg | 


Enfer von ihm wird mir ein Glück 1 
6 1 %% Theiſeg 
Und wenn im Geiſt ichs ihm zu ſagen eile, 11 110 
Wird mir dieß Gluͤck gedoppelt ſuͤß. . 
Entfernt von ihm drohn mir des Ungluͤcks pf 
Und wenn im Geiſt ichs ihm zu klagen eile, 
So fühl 125 minder r Kümmerniß. | 


Wenn wir bertraut, mit aufgewecktem 1 

Nach fuer Ernfi, die Stund uns froh re 
zen: 

So büldet der Geschmack den Scherz. ie 

Den Witz, den Geiſt, die uns itzt ſcherzen 1. 
ven, 

Befet die Lieb; und daß wir uns berchren, 

Vergißt auch nie das muntre Herz. 


S | Sollt 
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| | kraͤnken, 
Sollt uͤbereilt ich ihr zum Nachtheil denken, 
Und meinem Freund ein Anſtoß ſeyn: 

So eil ich ſchon, den Fehler zu geſtehen. 
Wars klein von mir, ihn hitzig zu begehen: 
So iſt es groß, ihn zu bereun. 


Menſch, lerne doch dein Leben dir verſuͤſſen, 
Und laß dein Herz von Freundſchaft neee 
Der ſuͤſſen Quelle fuͤr den Geiſt! 

Sie quillt nicht bloß fuͤr dieſe kurzen Zeiten; 5 
Sie wird ein Bach, der ſich in Ewigkeiten 
Erquickend durch die Seel ergeußt. 


Dort werd ich erſt die reinſte Freundschaft 
ſchaͤtzen, 
Und bey dem Gluͤck, ſie ewig fortzuſetzen, 
Ihr heilig Recht verklaͤrt verſtehn. 
Dort werd ich erſt ihr ganzes Heil erfahren, 
Mich ewig freun, daß wir ſo gluͤcklich waren, 
Fromm mit einander umzugehn. 


N 
an 


Der 8 


Sollt ie ein Zwiſt der Freundſchaft Ruhe 
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FTF HEHE HEHE NE NE TEN EHE NE THE 


Der Ruhm. 


as iſt das Gut, nach dem du ſtrebſt, 
Der Ruhm, fuͤr den du denkſt und lebſt? 
Wags, du ſein Freund, ihn zu betrachten! 
Gewaͤhrt er, was er dir verſpricht, 
So bleib ihm treu. Gewaͤhrt ers nicht 
So lern ihn dreiſt verachten. 


Welch Gluͤck, wenn mich ein Großer cbt, 
Der Fuͤrſt an feine Seite ſetzt, 
Und laut mir feinen Beyfall fehenfet! 
Alsdenn wird mein Verdienſt bekannt; 


Dann denkt von mir das ganze Land 


Groß, wie mein Ehrgeiz denket. 


Wer iſt der Große, der dich ehrt? 
Sprich, kennt er der Verdienſte Werth? 


Setz ihn im Geiſt aus ſeinem Stande! 


Vielleicht wird dir ſein Beyfall klein; 
Vielleicht haͤltſt dus, ihm werth zu ſeyn, 
Nunmehr fuͤr eine Schande. M 
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Wenn itzt des Dichters Lobgedicht, 
Der Redner goͤttlich von dir ſpricht, 

Und laut dich die Geſchichte preiſen; 
Wenn, auf ihr Wort, die halbe, Welt 
Dich fuͤr den groͤßten Weiſen haͤlt; 0 
Wet du darum an Weiſen? 90 


4 
— 


Waͤchſt ee, Tugend etwas zu, 
Gewinnet deines Geiſtes Ruh 
Wenn viele deinen Namen hoͤren? 
Biſt du hegluͤckt, in dir begluͤckt; . 
Wenn Thor und Thoͤrinn auf dich Hint n 11 
Und Laͤnder 55 Nene 55 


Suchſt du den Ruhm nicht in der Pflicht, 
Giebt dir dein Herz den Beyfall nicht; 
Was wird dir andrer Beyfall nuͤtzen ? 
Und haſt du deinen Ruhm in dir; 
Was ſorgſt du kummervoll dafür, 
Den dußern zu beſitzen? 


Wenn jener 5 Namen lee, | 
Gleichguͤltig nennt, und dann vergißt; 2 
Iſt dieß ein ſchaͤtzbar Gluͤck zu nennen? 
Iſt dieß die Welt, die von dir hoͤrt; 
Wenn gegen einen, der dich ehrt, 

Dich tauſend noch nicht kennen? 


Iſt dieß des Nachruhms Ewigkeit; 


Wenn ein Scribent der Trockenheit 
Sich kuͤnftig an dein Leben waget? 


SE. 
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Und wenn dem Wandrer einſt noch ſpaͤ n 
Der Stein, vor dem er muͤßig ch rind an 


0 du u zu früh ſtarbſt, ſaget? 


und iſt das Gluͤck ſo ungemein, 
Von einer Welt geruͤhmt zu ſeyn, 

Die oft den wahren Ruhm verkennet; 
Das Laſter ruͤhmet, wenn es gleißt, 


Die Wildheit Muth, den Unſinn Geiſt. 


Und Ehrſucht Größe neunet? 


„Du ftrebſt mit Eiferſucht und Angst, 


Damit du ihren Ruhm erlangſt. 
Wohlan, du ſollſt ihn ſchnell erſtreben! 
Doch welch unſichres Eigentum! 


Vielleicht reut bald die Welt der e Bi 


Den fie dir ſchnell gegeben. 


Die Zahl der Klugen ift nicht ob. 


Verlangſt du ihren Beyfall bloß, 
So ſuch ihn ſtill in ihrer Sphäre 
Der Kluge ſieht auf dein Verdienſt; 
And biſt du das nicht, was du ſchienſt, 
So FR du fonder Ehre, 
N D 5 
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Erwirb dir Tugend und Verſtand, 


Nicht, um ſie, von der Welt genannt, 


Mit eitlem Stolze zu beſitzen. 

Erwirb fie dir mit edler Müh, - 
Und halte dieß fuͤr Ruhm, durch ſie 

Der Welt und dir zu nuͤtzen. | 


Nicht deines Namens leerer Schall, 
Nicht deiner Tugend Wiederhall 
Muß dich zu großen Thaten ſtaͤrken. 
Die Zeit, die Kraͤfte, großer Geiſt! 
Die du fo laut dem Ruhme weihſt, 
Die weihe ſtill den Werken. 


Erfuͤllſt du, was die Weisheit ſpricht, 


Und gleicht dein Eifer deiner Pflicht; 
So wird der Ruhm ihm folgen muͤſſen. 
Und wenn dein Werth ihn nicht erhaͤlt: 
So giebt dir ihn, Trotz aller Welt, 
Doch ewig dein Gewiſſen. 


Das 


Das Band. 
Ein Schaͤferſpiel. 


Aus den Beluſtigungen des V. und W. 
vom Jahre 1744. 
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. 720 Vorbericht 
zum Bande. 


De das Band einmal in der Frankfurtiſchen Samm⸗ 
Lung ſteht, und ich ſicher weis, daß es noch feine 
KLuoeebhaber hat: fo will ich ihm hier einen Platz ver⸗ 
goͤnnen, ob ichs gleich mit einem heimlichen Widerwillen 
thue. Allein da ich nichts darinnen geaͤndert habe: ſo 

muß ich auch nothwendig einige Anmerkungen dazu ma⸗ 
chen, damit dieſes Gedicht dem guten Geſchmacke in den 
Schaͤfergedichten nicht nachtheilig werde. Waͤre das Land⸗ 
leben uͤberhaupt das Schaͤferleben der Poeſie: ſo wuͤrde 
das Band ein recht gutes Gedicht ſeyn, dieß kann ich ohne 
Eitelkeit ſagen, und in ſeiner Art den Werth haben, den 
in der Malerey ein getreues Portrait hat. Ich wuͤrde mir 
unter der Daphne, der Mutter der Galathee, eine gute 
Landwirthinn, eine fleißige Pachterinn; unter ihrer Toch⸗ 
ter ein gutes ehrliches Bauermaͤdchen, in den Geſchicklich⸗ 
keiten der Wirthſchaft wohl erzogen, vorſtellen. Ihr 
Montan wuͤrde ohngefaͤhr des Schulzens oder Verwal⸗ 
ters Sohn ſeyn, deſſen Herz der Schulmeiſter noch fo ziem⸗ 
lich gebildet, und in den ſich Galathee ganz natuͤrlich haͤtte 
verlieben koͤnnen. In dieſer Ausſicht wuͤrden dieſe drey 
Perſonen, und auch die beiden andern ihrem Charakter ſehr 
aͤhnlich vorgeſtellet ſeyn; und ich wuͤßte nicht, wie ſie an⸗ 
ders haͤtten reden und handeln ſollen. In dieſer Ausſicht 
wuͤrde das Stück ferner ver ſchiedne lebhafte Beſchreibungen 
der Landwirthſchaft, und hin und wieder drollichte Einfaͤlle 
haben. Will man es alſo ein theatraliſches Landgedicht 
nennen, ſo habe ich nicht viel dawider zu erinnern. Als⸗ 
dann werde ich der Galathee recht gut ſeyn, daß ſie ſolche 
15100 huͤbſche 
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huͤbſche Bänder wirken kann, die mancher Vortenwirker 
nicht beſſer machen ſoll; daß ſie ſo haushaͤltig iſt, und ihr 
klares Garn, das an der Sonne liegt, begießt. Als. 
dann wird mirs recht wohl gefallen, daß Mutter Daphne 
mit ihrer Tochter von Poley redt, der für das Kopfweh 
hilft, ihr vorwirft, daß fie geſtern auf die Hitze getrun⸗ 
ken, ihr befiehlt, daß ſie auf den Abend einnehmen, 
von ihren Kraͤutern einnehmen ſoll; daß Daphne ihre 
Tochter examiniret, was ſie mit dem Strauſe machen will, 
den ſie in der Hand hat, und ihre Galathee ſchlau fragt, 
warum fie bey dem Namen Montan roth wird; daß Da- _ 
phne von ihrem Sohne Damoͤt ruͤhmt, daß er ihr einen ſo 
ſchoͤnen Rechen geſchnitzt, an dem oben Zinken ſtehn, und 
unten Zinken ſind; daß er ihr einen Stab, geſchnitzt auf 
beiden Seiten, gebracht, deſſen eine Seite ihn, und die an⸗ 
dere ſeine Chloris vorſtellen ſoll; daß ſie ihrer lieben Toch⸗ 
ter zwar die Faͤrtlichkeit, aber nicht das Lieben erlauben 
will; daß Myrtill von ſeinem Staare redt, den er die Na⸗ 
men Hylar und Chloris ſprechen gelehrt; daß er dem Mon⸗ 
tan die Amſel wegnimmt; daß Galathee in der Hitze oft in 
ſehr ſchnippiſchen Sprichwoͤrtern, und alle Perſonen oft in 
ſehr kurzweiligen reden, daß ſie ſagen, wie ſie einander 
einen Streich gefpielt, einander zuweilen zum Beſten 
haben; daß Galathee zu ihrem Montan ſpricht: nun dieß 
gefallt mir noch, du haft recht uͤberley; nein dieß⸗ 
mal bin ich taub; ich bin beftändig fo, wenn ich 
nicht anders bin; gar auf mein Herz zu pochen? bey 
Phillis? bey der Stolzen? So, jene ſpitzt ſie zu, 
und die verſchießt die Bolzen? daß Myrtill zur Gala- 
thee ſagt: du biſt auch gar zu arg; ich dachte, was 
dir waͤre; daß er ſp icht: ich geh und will den Hahn 
zur Sie in Bauer ſtecken; die Jungen bring ich dir, 
ſo bald die Alten hecken; daß die guten Kinder am Ende 
auf den Streit auch luſtig ſeyn, eine friſche Milch 
zuſammen eſſen, und im Kuͤblen um Pfaͤnder ſpielen, 
und inſonderheit das Spiel: Was macht die Liebe? 
ſpie⸗ 


63 

ſpielen wollen; alles dieſes und noch hundert ſolche Züge 
mehr würden mir an dieſem nicht ungeſitteten Landvolke ges 
fallen. Allein wenn das Schaͤfergedicht keine bloße Nach⸗ 
ahmung des Landlebens, oder doch nur die feinſte Nachah⸗ 
mung iſt; wenn es mehr ein erdichtetes Schoͤnes zu ſeinem 
Gegenſtande hat; wenn es das Mittel zwiſchen dem Land⸗ 
und Stadtleben haͤlt; wenn es ſich von der Plumpheit und 
dem Ekelhaften des Bauerſtandes eben ſo wohl, als von 
dem Zwange und der Liſt des Stadtlebens entfernen, das 
Land mit allen ſeinen Annehmlichkeiten, und abgeſondert 
von allen ſeinen Beſchwerlichkeiten, vorſtellen muß; wenn 
die Schaͤfer Geſchoͤpfe ſind, die ſich uns nicht allein durch 
die Einfalt der Sitten, ſondern durch eine liebenswuͤrdige 
Einfalt derſelben, nicht allein durch Offenherzigkeit, ſon⸗ 
dern durch eine unſchuldige einnehmende Offenherzigkeit 
empfehlen muͤſſen; wenn ihre Liebe mit einem gewiſſen 


natürlichen Witze verbunden, ihr Vergnuͤgen auf dem 


Lande mehr ein Geſchenke der Natur, als eine Frucht 
muͤhſamer Arbeiten ſeyn muß; wenn ihre Sprache zwar 
leicht und ungekuͤnſtelt, aber doch die Sprache der feinern 
Empfindungen ſeyn muß; wenn ihre Beredſamkeit nicht 
darinne beſteht, daß fie von ihrem Schaͤfer ſtabe, von ihrer 
Taſche, von ihrem Philar, von Heerden, Milch und Obſt 
reden; wenn gewiſſe Zuͤge und Beſchreibungen des Land⸗ 
lebens nur der Wahrſcheinlichkeit und des Vergnuͤgens 
wegen, das uns die Vorſtellung der Natur zu geben 
pflegt, in dieſe Gedichte eingeflochten werden, und gleich⸗ 
ſam nur die Einfaſſung des Gemaͤldes abgeben; wenn 
dieſes, ſage ich, die Anforderungen des Schaͤfergedichtes 
ſind; ſo wird man ſehr viel bey dem Bande zu erinnern 
| finden." Ich will die Handlung des Stuͤckes einen Aus 
genblick beleuchten. Galathee ſieht ein Band, das ſie 
ſelbſt gewirket, das ſie zum Zeichen ihrer Liebe ihrem Mone 
tan geſchenket, um den Hals der Phyllis. Sie wird ers 
bittert, haͤlt den Montan fuͤr untreu, ſucht ſich zu raͤchen, 
und erdruͤckt aus Rache bey Gelegenheit die Amſel, die 

| Mon⸗ 
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Montan von iht bekommen hat, und die vortrefflich fingen _ 
kann. Der Knoten: Wird Galathee recht geſehen haben, 
oder nicht? War es auch ihr Band? Die Aufloͤſung: 
Sie hat ſich geirret, und fie bittet dem Montan ihre Hitze 
und Eiferſucht ab. Hat die Handlung genug Anziehen⸗ 


des? Ich zweifle ſehr daran. Was in dem Stuͤcke ge⸗ 


faͤllt, find mehr eingeſchaltete Nebenumſtaͤnde, als die Sa⸗ 
che ſelbſt. Der zweyte und achte Auftritt koͤnnen bey nahe 
ohne den geringſten Verluſt der Handlung weggenommen 


werden. Sie geht alſo nicht durch das Stuͤck fort. Daphne, 


die Mutter, iſt uͤberhaupt eine muͤßige Perſon, und nicht 
das Beduͤrfniß des Stuͤckes, ſondern des Poeten, der, um 
die Charaktere zu vervielfaͤltigen, hier eine Mutter auf⸗ 
treten ließ. Sie koͤmmt und geht, gleich einem frommen 
Geſpenſte, ohne daß man weis, warum? Die Aufloͤſung 
hat wenig Unerwartetes! Galathee koͤmmt in dem letzten 
Auftritte, nachdem ſie vermuthlich bey der Phyllis ſich ge⸗ 
nauer wegen des Bandes erkundiget, und geſteht dem 
Montan, daß ſie ſich geirret. Dieſes wußten die Zuſchauer 
lange. Montan hatte es ja in der Mitte des Stuͤckes 
ſchon ehrlich genug betheuert, daß er ihr Band nicht weg⸗ 
geſchenkt haͤtte. Vielleicht waͤre die Aufloͤſung beſſer ge⸗ 
worden, wenn Phyllis das Band wirklich gehabt, es aber 


durch eine Liſt, oder durch ein anderes Mittel, ohne daß es 


Montan wiſſen koͤnnen, bekommen haͤtte, und ſelbſt eine von 
den ſpielenden Perſonen geweſen wäre. Galathee druͤckt 
aus Rache gegen den Montan einer armen Amſel auf dem 
Theater den Kopf ein. Ein ſehr blutduͤrſtiges Unterneh⸗ 
men fuͤr eine Schaͤferinn! Wo bleibt die ſchaͤferiſche Un⸗ 
ſchuld der Sitten? Iſt das nicht das jaͤhzornige verliebte 
Bauermaͤdchen, die ihrem Montan, wenn er nicht ſo de⸗ 
muͤthig geredt haͤtte, zur Noth gar in die Haare gefallen 
waͤre? Aber es iſt ja natuͤrlich. Freylich iſt dieſes Natur, 
aber Natur des Dorfes, nicht des Schaͤferſtandes. Von 
der Sprache habe ich ſchon geredt. Sie iſt, wie der Cha⸗ 
vakter, nur gar zu natuͤrlich. Will man aber dieſes 792 
J dicht 
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dicht nicht gegen die Regeln der Kunſt, ſondern nur gegen 
gewiſſe andre Schaͤferſpiele halten: ſo gebe ich gern zu, 
daß es ſeinen Platz mit Recht unter den Schaͤfergedichten 
behauptet, und, ohne ihm zu ſchmeicheln, gewiß nicht den 


1 


niedrigſten. Nachdem ich dieſes Geſtaͤndniß gethan, glau⸗ 


be ich nicht, daß der gute Geſchmack durch das Band leiden 
wird. Es wird vielmehr jungen Dichtern zum Beyſpiele 
dienen koͤnnen, wie die Schäferfpiele nicht ſeyn, und warum 
ſie anders ſeyn ſollen. Ich verweiſe ſie ins beſondre auf 
die Anmerkungen, die Herr Saint⸗WMard in feinen Refle- 
xions fur la Poeſie über das Schaͤfergedicht gemacht, auf 
die Stellen, die er daſelbſt aus dem Fontenelle anfuͤhrt, und 
auf die ſchoͤne Abhandlung von dem eigentlichen Ge⸗ 
genſtande des Schäfergedichts, welche in dem Anhange 
zu des Batteux Einſchraͤnkung der ſchoͤnen Kuͤnſte 
auf einen einigen Grundfos, zu finden iſt. 5 
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CCC 
Das Band. 

Ein Schaͤferſpiel. 
In einem Aufzuge. 


Perſonen: 
Galathee. | 
Daphne. Der Galathee Mutter. 
Montan. Der Liebhaber der Galather, 


Doris. 
„ Muyrtill. 


Erſter Auftritt. 
W * 


W. machſt du, ee Du ſcheinſt mir nicht 
vergnuͤgt. 
Galatbee. 
Ich weis es ſelber nicht, was mir im Sinne liegt. 
“u bin nicht aufgeräumt, 
Doris. 
Du wirſt doch etwas ee, 


Galathee. 
Ich wollt vorhin mein klares Garn begieſſen, 
Das an der Sonne liegt, und nahm mich nicht in Acht, 
Und ſtieß mich an das Holz, an dem ichs eee 
Da ſieh nur meine Hand. 


{ Was dir ⸗ = 
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Doris, 
| So geht es, wenn wir eilen. 
Doch dieß bedeutet nichts; ; der Schaden ie zu heilen. 
Allein, wo iſt Montan? 
Galathee. 


Und was mir weiter fehlt: 
So hat die Mutter ſchon einmal auf mid) ı geſchmaͤhlt. 
oris. 
Die meine thut es auch, und oft bey Kleinigkeiten, 
Allein, wo iſt Montan? 
Galathee. 
Sie laͤßt ſich kaum bedeuten. 
Ich bringe Kräuter heim, und ſetz ſie offen hin, 
Da koͤmmt mein Lamm dazu, dem ich ſo guͤnſtig bin, 
Und frißt ſie gluͤcklich auf. Nun muß ich andre leſen. 
Doris. 
Wer weis, wie hungrig auch das arme Lamm geweſen! 
Doch gute Galathee, du willſt mich nicht verſtehn? 
Wo iſt denn dein Montan? 
Galathee. 
| Ach, Doris, laß mich gehn! 
f Sch weis nicht, wo er iſt; wer will die Schäfer huͤten? 
Er geht, wohin er will; ich kanns ihm nicht verbieten. 
Doris. 
W dich nicht ſo ſehr; du zuͤrnſt, ich 0 dirs an. 
alathee. 
Erwähn ihn weiter nicht, 
Doris. 
Was hat er denn geben | 
Galathee. 
Mehr, 10 ich je gedacht! Mir alſo mitzuſpielen? : 
Mir, feiner Galathee? Er foll es ſchon noch fühlen, | 
Bedenk es nur einmal: Ich ſchenk ihm juͤngſt ein Band, 
Und knuͤpf es ihm dazu noch ſelber um die Hand; 
Und geſtern ſeh ich gar » » Es iſt um mich geſchehen! 
Ich habe dieſes m um en Hals geſehen. 
x Doris, 
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Doris, 
In Wahrheit, Galathee, dieß iſt ein ſchlimmer ena. 
Allein, du irrſt dich wohl! eins ſieht dem andern gleich. 
Galaͤthee. 
Ich kenn es gar zu gut. Ich trug es um die Stirne. 
Der Eintrag war von Garn, der Boden war von Zwirne, 
Zween Faͤden liefen gruͤn, zween roth, die andern blau, 
So ſcheckicht, wie ein Specht! ich kenn es ganz genau. 
Es war zween Finger breit, und zackicht an den Seiten. 
Es war mein ſchoͤnſtes Band. Willſt du noch lange 
ſtreiten? 
Ich hab es ſelbſt gemacht; drey Wochen ſind es kaum. 
Mein Name ſteht darauf, und auch der Tannenbaum, 
Bey dem mir einſt Montan den erſten Kuß genommen. 
Doch, Kind, verſtecke dich; ich ſeh die Mutter kommen. 


FFC 
Zweyter Auftritt. 
Galathee. Daphne. 


N. | | Daphne. 
un, meine e Galathee, die Sonne meynt es gut. 
Galathee. | 
Sie brennt faft gar zu ſehr; man weis kaum, was man 
thut. 
Daphne. 
Itzt ſchadt die Wärme nicht; fie hebt vielmehr die 5 
Und wenn die Wittrung bleibt, wird alles wohl gerathen. 
Ich ſahe meine Luſt itzt mitten in dem Gehn; 
Der Lein ſteht ſchon ſo gut, er kann nicht beſſer ſtehn, 
Und alles gruͤnt und bluͤht. Doch wenn mirs nicht ſo 
| ſcheinet, 
So fehlt dir doch etwas. Mich deucht, du baſt geweinet. 
0 GSGalathee. 
Geweinet? Nein, dieß nicht. 5 
2 | Daphne. 


7 
Daphne. | N 
Was foll dir dieſer Klee? 
„SGalsthee. 
Ich bind ihn um den Kopf; er thut mir gar zu weh. 
aphne. 
Wie albern biſt du doch! Gewiß, du ſollſt dich fänden, 
Klee hilft dir nimmermehr; nein, Poley mußt du nehmen. 
Doch geſtern, weißt du wohl, wer auf die Dise trank? 
DM iſt die Frucht davon. 
Galathee. 
Ach nein, ich bin nicht krank. 
Ich weis „ wovon es koͤmmt; es koͤmmt vom Wulchen⸗ 
pfluͤcken; 3 
Wie bielmal muß man ſich um eine Hand voll buͤcken! 
Daphne. 
Wem ſoll denn dieſer Straus? 
Galathee. 
Hier iſt er. 
Daphne. = 


g Galathee. 
Sa, darum band ich ihn. 
Daphne. Ei 
Dtäeer Straus ift wirklich fein. f 
Vielleicht bat 5 Myrtill von dir bekommen ſollen. 5 
Galathee. 
. Nein, da haͤtt ich ihn ſchon ſchlechter binden wollen. | 
Dieß unterbleiber wohl, auch ohne dein Verbot. 
Daphne. ö 
N 0 ihn Montan » »? Doch warum wirſt du 
roth? Nr 
Galathee. | 
Ri werd ic gar zu leicht. 
Daphne. 
Leicht, um Montanens Willen? 
Dis warum wirds dus nicht zugleich auch bey Myrt len? 
E 3 Gala⸗ 
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Ghee 
Ich rede fuͤr mein Herz, dieß iſt nicht Schuld daran. 
Daphne. 
Doch hab ichs in Verdacht ſo gut, als den Montan. 
Ich hab es wohl gemerkt, ihr koͤnnt einander leiden. 
Galathee. 
Faſt taͤglich ſag ichs ihm, er ſoll mich gaͤnzlich meiden. 
Stets will er was von mir, ich heiß ihn freundlich gehn, 
Und ſags ihm auch im Zorn, und dennoch bleibt er ſtehn, 
Und redt mich wieder an, und giebt mir wohl die Lehre, 
Es te gar nicht fein, wenn man ſo ſproͤde wäre, 
Daphne. 
Was dene Schweſter ſagt, klingt anders. 
Galathee. 
Dieſes Kind? 
Wer wollte Chloris kraun? Man weis, wie Kinder find, 
Daphne. | 
Die Kinder reden wahr, und fügen, mas fie fehen, 
Galathee. 
Sie rede, was ſie will; mir iſt zu viel geſchehen. 
Geſetzt, daß auch Montan zuweilen mit mir treibt, 
Und auf dem Rohre blaͤſt, und mir die Zeit vertreibt; 
Geſetzt, daß ich zugleich in ſeine Floͤte ſinge; 
Wird dieß wohl unrecht ſeyn? 
Daphne. 
Dieß find erlaubte Dinge, 
Allein du fagtef ja, du hießſt ihn öfters gehn. 
Galathee. 
Ja, dieſes thu ich auch; allein er blaͤſt fo ſchoͤn. \ 
Ich bitt ihn nicht darum. Dem Echo zu gefallen, 
Das in dem Buſche ruft, läßt er fein Rohr erſchallen. 
Daphne. 
Du wirſt das Echo ſeyn. Das Singen wehr ich nicht; 
Nur fuͤrcht ich, daß Montan mit dir von Lieben ſpricht. 
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„ Galathee. 
Er denket nicht daran. Frey, ſpricht er, will ich leben; 
Es liebe, wer da will, mir iſt es nicht gegeben. 
Daphne. 
Doch warum ſagt er denn, daß du ſo ſproͤde waͤrſt? 
Galathee. 
Itzt ſagt er dieß nicht mehr; es war nur in der Erſt, 
Wenn ich ihm dann und wann die Antwort ſchuldig 
bliebe. 4 
Es iſt gewiß andem, er denkt an keine Liebe. 
Nur Freundſchaft wuͤnſcht er ſich, und dieſe gieng ich ein; 
Er kann ja wohl mein Freund, ich ſeine Freundinn ſeyn. 
Daphne. 
Was heute Freundſchaſt war, kann morgen Liebe werben. 
Indeſſen wär mein Rath, er blieb bey feinen Heerden. 
Du aber, Galathee, nimm auf den Abend ein. 
Galaͤthee. 
Ach, eh der Abend koͤmmt, wirds wohl vergangen ſeyn. 
5 Daphne. 
Und dennoch werd ich dir von meinen Kraͤutern geben; 
Man ſorget nie zu ſehr fuͤr ſeiner Kinder Leben. 
Ich gehe. Komme nach, und nimm dich wohl! in ache 
Und bring mehr Veilchen mit. 5 


HH 
Dritter Auftritt. 
Galathee. Doris. 


e 


Ja habe bet gelacht! | | 


Die gute Mutter denkt wohl Wunder, was dir fehlet! 
Galathee. 

Nicht wahr; du haſts gehoͤrt, ſie Haft nicht ſehr ges. 

ſchmaͤhl et? 

E 4 Doris. 
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Doris. 


Galathee. 
Da hab id; meine Ruf! A 
Kauf und Wacholderſaft hilft bey ihr für den Tod. 
Doris. i 
Sie weis noch nicht genug. Mich ſollte ſie nur fragen, 
as für dein Kopfweh hilft; ich wollts ihr N ſagen. 
Montan nur hilft dafuͤr. | 
Öalasthee. | 
| Ach! quaͤle mich doch nicht. | 
Der falſche Schäfer, der! So ehrlich ſein Geſicht, * 
So ſchlimm iſt doch ſein Herz. Er ſoll mich nacht mehr 
fangen; N 
Wer einmal mich betruͤgt, hat ſtets mich hinter bangen. | 
Doris, — 
Du uf ihm wohl zu viel. | 
Salathee. | 
Und du erh ihn noche 
Ich ſoll zufrieden ſeyn! Nicht wahr? Bedenk es doch! 
Ein Band, ein Band von mir, an Phyllis zu verſchenken? 
Er liebt fie, Duͤrft ich nur nicht weiter an n ihn denken! 
Mich dauert jeder Kuß. 
| Doris, 


Haft du ihn oft gekuͤßt? 
SGSGalathee. 

Ach mehr, als tauſendmal! Du weißt ja, wie man iſt. 
Das erſt und andremal, da hielt er mir die Haͤnde; 
Ich drohte, doch zu ſchwach. Erraͤthſt du bald das Ende? 
Ich litt es endlich gern, und gab ihm nach der Zeit, 
Wenn er zu bloͤde ſchien, oft ſelbſt Gelegenheit. 
Die Birken wiſſens noch. Wenn wir zuſammen kamen; 
Da ward gewiß gekuͤßt, bis daß wir Abſchied nahmen. 

Doris. 7 
Und habt gar nicht geredt, ſo ſehr vergaßt ihr euch? 
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SGalathee. 9 
Ach j ja, wir redten auch, und kuͤßten uns zugleich. g 
Dos, ums! 
Allein, was pracht ihr ſtets? | | 
Galathee. ) 
Wie kannſt du doch fo fragen? 
Verliebe dich einmal; ſo darf ich dirs nicht ſagen. 5 
Vom Lieben redten wir. Er fiel mir um den Hals, 
Und ſprach: Mein liebſtes Kind; ich that es ebenfalls. 
Ich hieß ihn, mein Montan; 5 mich, mein Herz, mein 
Leben; 
So ee wie geſagt, ein Wort das andre geben. 
Doris. 
Sa, ja, dieß iſt ſchon gut: Doch wurdet ihrs nick b 
Galaͤthee. k 
Satt? Ja, da höret mans, wer nie geliebet hat. 
Wir redten Tage lang, wenn wir beyſammen trieben, 
Und wußten auf die Nacht kaum, wo der Tag geblieben; 5 
So ſchnell verſtrich er uns. 
| Doris. 
Nun, das begreif ich nicht 
Wie da ein Tag verſtreicht, wenn man nichts weiter 
ſpricht, 
Als Kind, Montan, „mein Herz! % een e 
GSGalathee. 
Diu biingſt mich nicht zum Lachen; 
Ach! Doris, hoͤr nur auf, du wirſt mich boͤſe machen. 
Wir redten ſonſt noch viel, als vom beftändig fun; 
Die Lieb und unfer Herz gab uns die Reden ein. 
Doris. i 
Gut. ee ſpracht ihr dieß; was ſpracht ihr aber 
morgen? 
Galathee. 
Mas liegt doch dir daran? Dafür laß andre been, Rec 
Doris. . 
Erzät mir immer mehr! 


* 


4 
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| Galathee. 
| Auch war es was gemeins, 
Wir zunkten uns einmal, und wurden wieder eins. 
Doris. | 
Gezankt? 
| Galathee. 
Ja! wird nicht auch der Himmel oͤfters truͤbe? 
Und wie das Wetter iſt, ſo wechſelt auch die Liebe. 
Oft ſahen wir uns nur zu ganzen Stunden an; 
Sein Auge hieng an mir, und meines am Montan. 
Doris. 
So iſt die Liebe denn ein Spielwerk in Gedanken? 
Ein Gutſeyn, Reden, Sehn, ein Kuͤſſen und ein Zanken? 
Galathee. | 
Das Tändeln ſchle dir noch. 
Doris. 

Das Taͤndeln? Was iſt das? 
Dieß hab ich nie aller: | | a 
Galathee. 

Es iſt nun ſo etwas. 
Man ſtreichelt ſich die Hand, man kneipt ſich i in die Backen, 
Man ſchuͤttelt ſich am Kinn, und klopft ſich in den Nacken. 
a oris. 
Dieß habt ihr auch gethan? 
Galathee. 
Ja, das verkehr ſich ſchon. 
Wie guͤnſtig war 5 ihm! Nun hab ich meinen Lohn! 
Doris. | 
Was wird dein nun daraus? Willſt du den Schaͤfer laſſen? 
Galathee. 
Die Liebe, ihn, das Band, und Phyllis will ich haſſen. 
Sprich, warum kaͤm er nicht, wenn er beſtaͤndig waͤr? 
Seit geſtern ſeh ich ihn mit keinem Auge mehr. a 
Da koͤmmt Myrtill. Bleib hier, und ruf ihn zu der Heerde. 
Ich will nach Veilchen gehn, damit ich fertig werde. 


Vier: 


"8 
C 
Vierter Auftritt. 

Doris. Myrtill. 


Dt Däaoris. 
as haft du da, Myrtill? Verſteck es nicht vor mir. 
Myrtill. 
Nichts, liebe Schaͤferinn; es iſt ein kleines Thier. 
Doris. | 
Ein kleines Thier? Myrtill! ae brauchſt du nicht zu 


Denn Wölfe wirſt du wohl niche i in den Haͤnden tragen. 
Myrtill. 

Hier iſt es, ſieh es an. e 

| Doris, 

Nunmehro will ich nicht. 
Myrtill. | 
Du nimmſt es übel auf, was man im Scherze ſpricht? 
Doris. 

Nein, eine Kleinigkeit wird mich nicht gleich verdrieſſen. 
Es ſey auch, was es will; ich brauch es nicht zu wiſſen. 
Gewiß, es kraͤnkt mich nicht, daß du mirs nicht geſagt; 
Das aber ärgert mich, daß ich dich gleich gefragt, 

a Myrtill. 
Nun, ſey nur wieder gut; ich will dirs gerne zeigen. 
Doch Doris, noch etwas: Verſprichſt du mir, zu N | 
Doris, 
Ich ſchweige, wenn ich will. 

Myrtill. 

Wenn du verſchwiegen biſt: 

So ſag ich dir, daß dieß Montanens Amſel iſt. 
Von ſeiner Galathee hat ſie Montan bekommen. 
Sie ſingt vortrefflich ſchoͤn. Ich hab ſie weggenommen. 

Doris. 
Was haſt du nun davon, daß du Montanen kraͤnkſt? | 
Myrtill. 
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Muyrtill. a 
Ich, meine Screw Gewiß mehr, als du beukft 
Genug Montan verdient, daß er auch einmal fuͤhlet, 
Was er mir ehedem fuͤr einen Streich geſpielet. g 
Denn weißt du, wie er mich den letzten Herbſt geneckt, 
Und mir drey Tage lang den ſchoͤnen Staar verſteckt? 
Dieß war ein rechter Staar, ich hatt ihn aufgezogen; 
Und wer ihn einmal ſah, der war ihm auch gewogen. 
So oft ich Hylax rief, ſo oft ich Chloris ſprach: 
So rief er Hylax mit, und ſagte Chloris nach. 8 
Oſt flog er auf mein Lamm, und ließ zu halben Tagen, 
Als hielt ichs nur für ihn, ſich von dem Lamme age 


Doris. 


Ja, ich beſinne mich auf dieſen klugen Staar, 
Der dir nur gar zu lieb, und gar zu theuer war: 
Denn, weißt du noch, Myrtill, als ich ihn haben wollte, 
Daß ich fuͤr dieſen Staar zehn Kuͤſſe geben ſollte? 
Allein der Staar iſt todt, und dieß erfreut mich ſehr. 
Wie theuer war er dir? „Verkauf ihn doch nunmehr. 
Und deine Amſel auch. Im Ernſt, du ſolltſt dich ſchaͤmen; 
Montanens Freund zu ſeyn, und ihm etwas zu nehmen! 
Doch, ich befinne mich auf eine kleine Liſt. ; 
Letzt ſagte Galathee, du haͤtteſt mich Lekuͤßt; 
Sie gab mirs zwehmal Schuld. sr koͤnnten wir uns 
raͤchen. | 
805 ihr den Vogel ſehn „ und ſprich⸗⸗ 
Myrtill. 1 

0 Was ſoll ich ſprechen? 

Doris. 


Sprich: Siehft du, wie Montan an feine Freunde denkt? 
Er hat mir heute fruͤh die Amſel gar geſchenkt. b 
Doch nimm dich auch in 55 und fang nicht an zu lachen. 
Jyrtill. 
u dich nur auf ia je wills ſchon liſtig machen. 
Doris. 


| Doris. 
Sie hat ihn in Verdacht, und iſt voll Aegernig; 
Und wenn du ernſthaft ſprichſt: fo glaubt fies ganz gewiß. 
Myrtill. 
Schon gut, ich will es thun, vom kleinſten bis zum größten; 
Mich hat das loſe Kind zuweilen auch zum Beften. 
Dort koͤmmt ſchon Galathee; fie kommt. Montan kommt 
8 ; auch. | | 
Doris. 
Geſchwind verſtecke dich hier hinter dieſen Strauch. 
Ich will zu Phyllis gehn; ſie ſchlaͤft dort in dem Garten. 
e 
Doris . 182 
Er wird nicht lange warten. 


ee eee e, 
Fuͤnfter Auftritt. 
Galathee. Montan. Myrtill, verſteckt. 


D. | Montan. 
u laͤufſt o gar vor mir? Was iſt dir, Schäferinn? 
Galathee. ö 
Ich bin beſtändig ſo, wenn ich nicht anders bin. 
Montan. 
Nie hab ich dich, mein Kind, noch ſo erzuͤrnt geſehen. 
Galat hee . 
Und nie geſchah viellicht, was geſtern iſt geſchehen. 5 
Montan. 
Doch meine Galathee, was hab ich dir gethan? 
Galathee. 
Ich ſage, laß mich gehn, und ſieh mich nicht mehr an. 


ontan. 
Ich bitte, rede doch. | 1 
| Gala⸗ 
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| Galathee. 
Du kannſt die Worte baren | 
Montan. 
Wenn du nicht reden willſt; wie ſoll ichs denn erfahren? 
Galathee. 
Nun, dieß gefällt mir doch, du haft Recht uͤberley. 
Montan. 
Was iſt denn mein Vergehn? Geſteh es doch nur rey. 
Galathee. 
Es reut ibn nicht einmal, er kann noch gar verlangen, 
Daß ich ihm ſagen ſoll, wie ſehr er ſich vergangen. | 
| Wontan. 
Kind, ich erſtaune ganz. Heißt dieß, du haſt mich lieb? 
Wo bleibt dein letzter Schwur? 
Galathee. 
Er bleibt, wo deiner blieb. 
Montan. | 
Wo bleibt dein treues Herz? 
Galathee. 
Gar auf mein Herz zu pochen? 
Nur ſachte, mein Montan, dieß war zu viel geſprochen! 
Montan. 
Ach! meine Galathee, mein Herz, mein liebſtes . 
Galaͤthee. 
Man hoͤre nur einmal, was dieß fuͤr Reden ſi ind! 
Ich bin ja Phyllis nicht. Du redſt vielleicht im Schlafe. 
Montan. ö 
Wer nichts verbrochen hat, den ſchmerzt dergleichen Strafe. 
So hilft kein gutes Wort? 
Galathee. 
Nein, dießmal bin ich taub. 
Montan. 
So treffe denn das Gift Vieh, Fluren, Baͤum und Laub, 
Wofern ich untreu bin. Pan wird den Schwur erhoͤren. 
Galathee. 
Ich hoͤr es ſchon, Montan; du kannſt vortrefflich ſchwoͤren. 
| Jon« 
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Montan. s 


Hat Phyllis mich geruͤhrt, fo foll mich itzt «= 
Galathee. 
Halt ein! 


| ‚Sieht du die Phyllis nicht: fo will 10 1 untreu ſeyn. 
Montan. 

Mie Phyllis quaͤlſt du mich? Dieß fol ich auch vertragen? 
Galachee. 

Geh, Falſcher, geh nur hin, du kannſts ihr wieder fügen. 

Montan. 

Ich, meine Galathee, ich falſch? Dieß iſt betruͤbt. 

Ich habe dich ſo treu, dich wie mein Blut geliebt, 

Und nichts ſo ſehr gewuͤnſcht, als ſtets um dich zu leben, 

Und einſt in deinem Arm mein Leben aufzugeben. 

Zwey Jahre ſind vorbey, ſeit dem kein Tag vergieng, 

An dem ich dich nicht ſah, nicht ſprach, und nicht umfieng, 

Gern ließ ich alles ſtehn, vergaß mit Luſt der Heerden, 

Und ließ oft Tag aus Nacht, dir zu gefallen, werden. 

Zbween Staͤbe hab ich dir mit eigner Hand geſchnitzt, 

Und auch ein Trinkgeſchirr, auf dem ein Waldgott ſitzt, 

Dem ich, damit es dir in allem wohl gelinge, 

Nun ſchon ſo manchen Bock gebückt zum Opfer bringe, 

Der Becher quälte mich faft auf ein halbes Jahr; | 

Oft haſt du meine Hand, die wund vom Schneiden war, 

Mitleidig abgewiſcht, bedauert und verbunden. 

O Zeit! wo biſt du hin? Du biſt zu ſchnell verſchwunden! 

O Kind, ich bitte dich, beyn Goͤttern unſrer Flur, 

Wer raubt mir deine Gunſt? Wer iſts? Geſteh es nur! 
Denn dich mir treu zu ſehn, will ich das Groͤßte wagen. N 
Galathee. 

O frage nur dein Herz, dieß wirds am beſten ſagen. 
Montan. 

Mein Herz, betrognes Kind, kennt keinen Unbeſtand. 

a Galathee. 

So, ſo! wo haſt du denn mein roth und blaues Band, 

Das ich dir ehedem = = = 118 

| Wontan. 
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Montan. 

Es iſt um wenig Schritte: 

So hol ich dir dieß Band; es liegt in mei: er Hüte, 
Gleich bey dem Nelkenſtraus, den ich von dir empfieng, 
‚ Als ich das erſtemal mit dir zum Tanze gieng. A* 
Ich hol es, warte hier; es iſt ja bald geſchehen. 

Galathee. 
Mein Herz glaubt weiter nichts, als was die Augen cher. 


e e . e . b. -. . . - .- A. . -. 
Sechster Auftritt. 


Galathee. Myrtill. 
| Myrtill. 
a ſiehſt du, Galathee, wie gut Montan es meynt: 
Sein Lebſtes ſchenkt er mir; dieß thut fo leicht kein 
Freund. 
Galathee. 
Was hat er dir geſchenkt? Die Wachtel? 
Myrtill. 
Rathe beſſer? 
Galathee. | 
Dis dene Den Haͤnfling? 
Myrtill. N 
Nein! Es iſt noch etwas s größer 
Die Amſel, ſiehſt du wohl? 
Galathee. 
Was gabſt du ihm dafür? 
WMyrtill. 
Nichts, als ein gutes Work. Genug er gab fie mir. 
GSGallathee. | 
Er hat fie ja von mir; wie kann er fie verſchenken? 
Wie? Thut er dieß vielleicht um mich dadurch zu kraͤnken? 
Myrtill | 
Was fragſt du doch fo ccm Weswegen wird ers thun? 
Mir zur Gefaͤlligkeit, mir was zu ſchenken. 8 7 
| ala⸗ 
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f Galathee. 
Nun! 


| Die ; zur Gefälligfeit? Gereicht mir dieß zur Ehre? 
Ich habe ſchon genug! 
| Myrtill. 


Ich dachte, was dir waͤre. 

Wer wird den Augenblick gleich voller Argwohn ſeyn? 

Wenn mir die Amſel wird, ſo bleibt Montan doch dein. 

Ich geh und will den Hahn zur Sie in Bauer ſtecken; 

Die Jungen bring ich dir, ſo bald die Alten hecken. 
Galathee. 

Weis her! 


Myrtill. 
Nimm dich in Acht; fü e fliege dir fonft davon. 
Galathee. 
Ja, ja, ſie itts, Myrtill; ſie iſts, ich ſeh es N 
Das Thierchen iſt recht fett. 
Mvyrtill. 
Du mußt ſie nicht ſo druͤcken. 
Ganz locker halte ſie, ſie moͤchte ſonſt erſticken. 
Galaͤthee. 
(Sie giebt ihm die Amſel wieder.) 
Die Amſel iſt erſtickt; und dieß hab ich gewollt. 
Ihr Schaͤfer wißt kaum mehr, wie ihr uns quaͤlen ſollt. 
Was denkt ihr denn von uns? Ach lernt euch doch be. 
; finnen; 
Denn wenn ihr Schäfer ſeyd, fo find wir Echdferinnen, 
Nun ſoll fie dein, Myrtill; vergiß die Jungen nicht: 
Ein Schaͤfer Bält es ſtets, was er einmal verſpricht. 
Myrtill. | 
Ach ehrlicher Montan, du bift um viel gekommen! 
Verſtohlen hab ich ihm die Amſel weggenommen. 
Wie thoͤricht war ich doch, daß ich ſie nicht verbarg! 
Wer hätte das geglaubt? Du biſt auch gar zu arg. 
Ich weis mir keinen Rath, zeitlebens wird michs reuen; 
Der Schade iſt zu groß, er kann mirs ae verzeihen. 
5 


DR 
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| Galathee. 
Du I 00 ſie heimlich weg? | 

Fm N 
Ja freylich, heute früh... 
und da mich Doris ſah: ſo » | 


Galaͤthee. 285 
| Nun, was ſagte fie? 
Myrtill. 935 f 
Sie hat mich angeſtellt, dich alſo zu betruͤgen. 
Galathee. 
Gut, merke dirs, Myrtill! dieß iſt die Frucht vom 8 
Myrtill. f 


So gar empfindlich ſeyn, 95 ſteht doch auch nicht ſchoͤn! 
Wer andre necken kann, muß wieder Scherz verſtehn. | 

Galatbee. 
Dieß geb ich alles zu. Wer heißt dich folche Sachen? 
Es kann nicht anders ſeyn, du mußt mich böfe machen. 
Ich war ſchon aufgebracht; drum glaubt ichs vom Montan. 
Es reut mich. Sage mir, wo treff ich Doris an? 

W yrtill. 
Sie wird bey Phyllis feyn. 

Galathee. 

Bey Phyllis? by der Stolzen? 
So! jene igt ſie zu „ und die verſchießt die Bolzen. 


* e . . , . . E. .- K. 4. At . . dt. . . . . 


Siebenter Auftritt. 
Montan. Myrtill. 


Montan. 


luͤck zu! Myrtill, Gluͤck zu! Wie e ſo ganz 
allein? 

Wo iſt denn Galathee? | 
Ä Myr⸗ 


| | * i 
„ | wy weil. | 
re Sie wird bey Phyllis N 
36; ſoll, bis daß fe e koͤmmt, bey ihrer Heerde warten. | 
Montan. 
Iſt Phyllis weit von n Bier? 
Myrtill. 
; | Nicht weit, fie iſt im Garten. 0 
Montan. 
Ach . wuͤnſcht ich dich! Es war ein rechter Zank; 
Da ſollt ich mit Gewalt, und wider allen Dank, 
Mein Band, das Galathee, als wir den Maytanz gaben, 
Mir um den Arm geknuͤpft, ſo gar 9 haben. 
Es war = ganzer Ernſt. 
Myrtill 5 
Wer haͤtte das gemeynt? 
Montan. ö 


| Myrtill. 

Ein Wort, Montan! Ich bitte dich, mein 
Freund, 

Bey allen, was du liebſt + = 

| Montan 

Was willſt du? Mit Vergnügen, 

Wenn ich dir helfen kann, ſo ſollſt du alles kriegen, 

Nur meine Amſel nicht, um die du letztens 


f Allein 5 5 


Wyrtill. iR 
| Nein! 
Nein, ich verlange nichts; du ſollſt mir nur verzeihn. 
Montan. b 


Muyrtill, ſey doch kein Kind; was en ich bir vergeben? 

} Du haſt mir nichts gethan. 

Myrtill. 

| Verſprich 927 deinem seben, 
Ä Daß du nicht böfe wirft! Ich habe was gethan, 

Das dir dein Lebelang kaum ſchlimmer traͤumen n kenn. 

Ach deine Galathee » « | 

F 2 Won⸗ 
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Montan. 
Nun werd ichs bald errathen: 
Du haſt vielleicht gethan, was ich und fie nur thaten? 
Gekuͤßt? Drum wird ſie auch davon gelaufen ſeyn. 
War dieß ein Scherz, Myrtill? Und ſoll ich ihn verzeihn? 


Mvyrtill. 
Nein, dieß iſts nicht, Montan. 
Montan. \ 


So moͤcht ich gerne wiſſen, 
Das du für Raͤthſel Haft. / 
Myrtill. 

Ach laß dichs nicht verdrieſſen: 
Ich that es nicht allein; auch Doris 8 mit ſchuld, 
Und deine Galathee. 
Montan. 
Bald bricht mir die Geduld. 
So ſags doch nur einmal; ich will nicht boͤſe werden. | 
Myrtill. 
Ich ſelber wuͤrde mich recht ungeſtuͤm gebehrden, 
Wenn mirs begegnet waͤr. Bedenke, heute fruͤh 
Nehm ich die Amſel weg, und Doris ſiehet ſie, | 
Drauf fpricht fies nimm fie mit, und ſprich zu Galatheen, | 
Montan hat mich beſchenkt. | 
Wontan. 
Mich ſo zu hintergehen? 
Myrtill. 
Ol dieß iſt nicht genug 
g Wontan. 
Was iſt denn noch dabey? 
Myrtill. 
Laß ſehn, ſpricht Galathee, 15 auch die meine fey? 
Sie nimmt die Amſel weg. 
Montan. 
Und giebt ſie dir nicht wieder? 
Myr⸗ 
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my till. | | 
Ach nein, fie ftreicheft fie, 195 einmal auf und 1630 
Iich ſeh mich um, fie ſpricht, das e 15 recht feiſt, 
Darauf 5 * 
Montan. | 
180 merk es ſchon, ich weis, der Vogel beißt. 
Myotill. 
Ach nein, ſie drückt ihn todt. 
Montan. 
Gern, oder wider Willen? 
| Myrtill. 
Geb, ſprach ſie, armes Thier geh, du gehoͤrſt Myrtillen. 
Ich gab nicht Acht darauf, und moͤchte faſt vergehn. 
Ach aa er Montan! 
5 Montan. 
Nun, dieß muß ich geh 
Die Nachricht thut mir weh. 
Myrtill. a 
Sie geht mir us zu bene. 
Montan. og 
Dieß heiß ich, gar zu ſehr auf meine Koſten ſcherzen. 
Myrtill. 
Ich ſah es nicht voraus; ſonſt waͤr es nicht geſchehn. 
% Montan. + 
Wer Freunde necken will, muß auf die Sache ſehn. 
Myrtill. * 
Nun ſey nur wieder gut. Ich habe Tauben ge 
So ſchoͤn du ſie verlangſt, du ſollſt die beſten kriegen. 
Ich ſchenke dir zwey Paar mit Kronen auf dem Kopf, 
Am re weiß, und blau an Fluͤgeln, Schwanz und 
Kropf. 
| | Montan. er 
Behalte, was 15 haſt; die Amſel iſt 1 
Ich bin zum Aergerniß und zum Verdruß gebohren. 


8 3 e 
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My rtl. 3 
Damit: du wirklich 0 ehſt, daß mich die Sache Fränfi; 
So ſey der Bienenſtock zur Haͤlfte dir geſchenkt, 
Für den mein Vater einſt ſechs Laͤmmer ausgeſchlagen. 
Ja, lebte Damon noch, er koͤnnts nicht anders ſagen. 


Montan. 8 
Ich bin ſo geizig nicht, und ſagte gern nichts mehr, 
Wenn meine Galathee nur wieder freundlich waͤr. 
Sie hat mich im Verdacht, und läßt ſich nicht bedeuten: 
Ich habe ja das Band; was will ſie laͤnger een 9 
Myrtill. 
Sie wird es auch nicht 1 0 0 Verlaſſe dich auf mich; 
Sie liebt dich gar zu ſehr, und darum zankt fie ſich. 
Komm nur, wir ſuchen fie. . 
Montan. Be 
Wir mußten 1 ſo zaudern! 
Sieh! Dort kömmt Daphne her; nun wird ſie mit uns 
plaudern. 


. 


Pe ee ee eo 


Achter Auftritt. Er 
Montan. Myrtill. Daphne. 
| Daphne. 


Jr Kinder, treibt das Vieh doch beſſer in den Klee, 
Doch hier iſt kein Damoͤt, und keine Galathee; 
Wo ſind ſie? 
Myrtill. 
Gar nicht weit. Wir bleiben bey den Schaafen. 
Daphne. 
Damoͤt macht mirs zu Un. Der faule Schelm wir 
ſchlafen. 
Ich war vor kurzem da, und traf ihn auch nicht an. 


Myr⸗ 
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Mortill. 105 
A8 nein, er ift nicht weit, und das weis auch Montan. 
Montan. | 
Er ift dort an dem Fluß, und putzt und hackt die Wenden, 
Daphne. 
Dieß gienge ſchon noch an; allein ich kanns nicht leiden, 
Daß er die Heerde laͤßt, und ſtets was anders an 
Montan. 
0 ſchmaͤhle nicht auf ihn; Damoͤt iſt wahrlich at 
Er übertrifft uns ſtets an Fleiß und an Geſchicke. 
Daphne. 
J red ihm nur das Wort. 
1155 Montan. 
So oft ich ir erblicke: 

3 wird er faßt ſeyn. Bald flicht er Baſt und Stroh; 
r Bald pflanzt er einen Baum; bald ruͤckt er dieſen ſo, 

Damit er Sonne kriegt; bald ſchneidet er die Reben, 

Und bald umpfaͤhlt er ſie; bald zieht er kleine Graͤben, 

Und fuͤhrt die Quellen ab, daß nicht das Gras erſaͤuft, 

Und greift in allem zu, was in den Feldbau laͤuft. f 


Daphne. 
Er iſt nicht ungeſchickt, ich muß es felber forechen; N 
Es geht ihm von der Hand. Letzt braucht ich einen N 
Rechen; 3 
So gleich laͤuft mein Damoͤt, und ſchnitzt ihn ganz ge⸗ 5 
ſchwind, | 
Daß oben Zinken ſtehn, und unten Zinken ſind. 9 
Juͤugſt bracht er einen Stab geſchnitzt auf beiden Seiten. 
Damoͤt, ſo fang ich an, wen ſoll denn das bedeuten? 
Stelts deine Schweſter vor? Nein, ſpricht er Rate 
nein! 5 
Dieß hier bin ich, und dieß ſoll meine Chloris ſeyn. | 
1 5 macht ihn ziemlich aus, doch war mirs nicht ar | 
erze; 
Wenn Mütter ſtrenge find: fo find fies oft i im ums € 
F 4 r 
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Er ſey ihr immer gut; und wenn er mit ihr ſpricht: 

So iſts ihm unverwehrt. Nur lieben ſoll er nicht. 
Montan. 

Damoͤt iſt nicht verliebt, 

| Daphne. 


Montan. 

Doch guͤnſtig war er ihr, ſeit ſeinen erſten Jahren. 
Myrtill. 

Iſt das ein Unterſchied, verliebt und guͤnſtig ſeyn? 
Montan. 


Ja. Biſt du recht verliebt: ſo bleibſt du nicht mehr dein. 


Du wuͤnſcheſt, ſinnſt und Nuit an traͤumſt bey hellem 


Biſt andern eine Laſt, und dir die 1175 Plage, 
Zur Arbeit traͤg und faul, bey guten Freunden ſtumm, 


Und ſiehſt dich, wenn du ſiehſt, nur nach der Liebſten un. 


Der erſte finſtre Blick ſchlaͤgt deinen Muth darnieder; 


Dann koͤmmt ein holder Blick, und der belebt dich wieder. 


Du biſt Myrtill zugleich, und biſt auch nicht Myrtill. 

Kurzum; du lachſt und weinſt, ſo wie die Schoͤne will. 
Daphne. 

Ey, ey, Montan, Montan! Du magſt die Liebe kennen! 
Montan. 

Ich kenne ſie, doch nur vom Hoͤren und vom Nennen. 
Myrtill. ' 

Was iſt denn, guͤnſtig ſeyn? 
Montan. 


O, günftig ſeyn iſt ſhlecht; 


Man iſt einander gut, und iſt es doch nicht recht. 

Man ſieht einander gern, und wuͤnſcht ſich oft zu ſehen: 

Doch gehts nicht immer au; fo laͤßt mans auch geſchehen. 
Myrtill. | 

Wenn du und Galathee nun bey einander feyd, 

Was iſts? Verliebt ſeyn? 


Mon⸗ 


Dieß gab ich auch 6 ehe. 


Montan. | 
Nein. Nur bloße n 
Daphne. 


Rache dieſes kann ich auch von meiner Tochter glauben. 
Das Zaͤrtlichſeyn iſt gut; dieß will ich euch erlauben. 


Myrtill. 
Bey mir it Zaͤrtlichkeit das, was man Liebe nennt. 
Daphne. 
Ihr Schaͤfer, wißt ihr wohl, wie ihr euch helfen koͤnnt? 
Sprecht lieber, guͤnſtig ſeyn, ſprecht, Freundſchaft und 
dergleichen. 


gz Ich muß nun gehn; die Zeit wird mir ver. 
| fireihen. 


esse 
Neunter Auftritt. | 
Montan. Myrtill. Galathee. Doris. 


Monten. 


M pt, da kommen fie! Ich weis nicht, wie mir 
wird. | 


Galathee. 


Ach ehrlicher Montan, ich habe mich geirrt! 
Es war ein andres Band. Die beſten Augen truͤgen; 
Vergieb mir ein Verſehn. 


Montan. | 
Ich thu es mit Vergnügen, 
Galathee. 

Mein Fehler, wie du weißt, iſt Hit und e 
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Montan. 0 | 

Den Fehler duld ich gern; er iſt der Liebe Frucht. - 

Ich weis, du thuſts nicht mehr, du wirſt dich beſſer fallen. | 

Galathee. 

Ic hab es oft verſucht, und kann es doch nicht safe ; 

| Myrtill. u 

Ja, für die Eiferſucht hilft nichts in unfrer Flur. 

Euch Schaͤferinnen, euch, euch quaͤlt ſie von Natur. 


Von außen haßt ihr ſie, und liebt ſie doch im Herzen, 


Und wuͤrdet ihr ſie los, ich Sai ihr ſtuͤrbt vor 
Schmerzen. RL | 
7 Doris. Ve 
Moe, laß deinen Spott! Denn weißt du 
Myrtill. N 
Was denn, Kind? 
Daß ſtille Waſſer gern am ener ſind? 
Genug ihr ſeyd⸗ 
Doris. 
Und was? 
Mpyrtill. 
Halb Eiferſucht, halb Siebe, 
Ä Doris. g 
Ich wollte, daß dir auch nicht eine guͤnſtig blieben 
Dir, der die Amſel nimmt! 
Galathee. | " 
Ach weißt du denn, Montan, 
Was ich und was Myrtill » » » Du fiebft mich fauer an? 
Montan. { 
Nein, Kind, ich zuͤrne nicht. Myrtill hat ſcher zen wollen. 


Der Schl haͤtts nicht thun, und dus nicht glauben ſollen. 
Drum 
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Drum traue nicht ſo leicht. Ich weis, du kenneſt mich; 
Ein Herz, das redlich liebt, bleibe unveraͤnderlich. 
Du und Myrtill ſeyd ſchuld, du Doris auch nicht minder; 
Doch laßts geſchehen ſeyn, ihr bleibt noch gute Kinder. 
und ſehſ. du, Galathee, hier ift das böfe Band. 


Galathee. 
Montan, ich ſchaͤme mich: o thu es aus der Hand! 

Ich ſprach mit Phyllis itzt; mein Band hat ihr gefallen, 
Sie hat eins nachgemacht, und dieß iſt ſchuld an allen. 
Drum ſey nur wieder gut; ich bin Zeitlebens dein. 

2 65 Herz und dieſer Kuß, die ſollen Zeuge ſeyn. 
5 Myrtill. 
Wie, loſe Galathee? Einander gar zu kuͤſſen? 

| Öalatbee. | 
Es i ja mein Montan: wie kann dich das verdrieffen? 

Myrcill. 12 


| Doch Kinder, wißt ihr was; treibt fein bey Zeiten ein. 
Wir wollen auf den Streit auch heute luſtig ſeyn; 
Wir eſſen eine Milch; dann wollen wir im Kühlen 


ae Montan. | 
Ja nun, was wollen wir? 5 
Pa Were, | 
Einmal um Pfänder fiefen, 
Montan. | 
* ſchließe mich nicht aus. 
Doris. | | 
Mir gilt es einerley. 
Galathee. 
Wenn mein Montan mit ſpielt; fo bin ich auch dabey 


Meet, | 


Sr 
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hin Dora rer 
Kannſt du das Spiel, Montan? Man fragt: 5 85 
e | | Was macht die Liebe? 
Be er 3 12°: ee 19 
Sie zankt ſich, weil ſie ſonſt nicht neu und füße bliebe. Mr 

| Myrtill. 9 
Was macht ſie, Galathee? 
Galathee. 


1 5 Dieß weis mein Band ſo gar; 
Verdacht, wo keiner iſt. | 
Myrtill. | 
Und dieſes Band rede wahr? 


Beurre 


Beurtheilungen 


einiger Fabeln 


aus den Beluſtigungen. 
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Beurtheilungen 
Einiger Fabeln aus den Beluſtigungen. 
Di diejenigen Leſer, die meine Fabeln in den Bel 


| ſtigungen immer noch für gut halten, prüfen Fönnen, - 

ob ich Recht habe, wenn ich nicht ihrer Meynung bin: fo 
will ich drey derſelben, die noch gar nicht die ſchlechteſten 
find, waͤhlen, und fie beurtheilen. Ich hoffe, zu gleicher 
Zeit Anfaͤngern in der Poeſie einen Dienſt zu thun, und ſie 
an meinem Exempel zu lehren, wie fie ihre eignen, oder ih⸗ 
rer Freunde Verſuche beurtheilen, und ſich nicht fo fort mit 
den Gedanken ſchmeicheln ſollen, daß ſie fuͤr die Welt ſchrei⸗ 
ben koͤnnen, weil fie ſchreiben koͤnnen. | 
Die erſte Fabel, die ich waͤhlen will, um die Fehler, 
die darinne begangen ſind, um das Muͤßige, Undeutliche, 
Weitlaͤuftige, und Gereimte zu zeigen, ſoll die Lerche ſeyn, 
weil ich dieſes Stuͤck, zu der Zeit da ich es verfertiget, mit 

einer beſondern Autorliebe betrachtet habe. . 

Die Lerche. 
Be manches Morgens hellem Schimmer 
Sang Damons Lerche froh bemüht, 
Mit Schmettern durch das ganze Zimmer 
Dem lieben Wirth ein Morgenlied, 
Und ruhte nicht, bis daß ihr Klang 
Das ganze Haus erfuͤllt durchdrang. 
f 2 | 


5 Einſt lehnt ihr Damon zum Vergnügen 
Deas Thuͤrchen nicht beym Fuͤttern an, 
So, daß ſie aus dem Bauer fliegen 
Und in der Stube flattern kann. 
Sie 
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Sie fliegt, und ſang ſie vormals ſehr, 
© fang fie itzt noch sg mehr. 


Auch Voͤgeln iſt die Freyheit lieber, 
Als Kerker, welche Gold umzieht. 
Sie ſitzt ſo, daß ſie gegenuͤber 
In Damons großen Spiegel ſieht. 


Sie ſieht ſich ſelbſt, und meynt dabey, 


Daß dieſes Bild die ara fey. 


Sie ſtutzt und regt die kleinen Schwingen. 


Bald will ſie fort, bald bleibt ſie hier; 
Dann faͤngt ſie ſchmetternd an zu ſingen. 
Drauf oͤffnet Damon bald die Thuͤr. 
Da dringt der Schall im Augenblick 
Aus dem gewoͤlbten me zuruͤck. 


Sie laͤßt ſich zwo Minuten ſtoren; : 
Die Ehrſucht martert ihren Geiſt. 
Sie meynt die Schweſter ſelbſt zu hören, 
Die ihr der falſche Spiegel weiſt. 
Drauf laͤßt ſie ſich mit ſich allein 
Betrogen in den Wettſtreit ein. 

6. | 

Sie ſingt aus ehrſuchtsvollem Grimme; 
Sie zieht, ſie trillert, mengt und paart 
Der hellen Kehle ſtarke Stimme 
Auf hundert und auf tauſend Art. 
Umſonſt iſt ihre ganze Muͤh; 
Stets ſingt das Echo ſo, wie ſie. 


7. 
Noch laͤßt ſie ſich nicht kraftlos finden. 
Sie ſingt, und will zu ihrer Pein 
Eh ſterben, als nicht uͤberwinden, 
Eh ſiegen, als am Leben ſeyn. 


Sie 
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Sie ſingt; allein zu ihrer Schmach: 
Das Echo wacht, und thut es nach. 


8. | 
Drauf ſchießt fie bey dem letzten Zuge, 
Die ſo bethoͤrte Saͤngerinn, 
Mit aufgebrachtem ſchnellen Fluge 
Nach der verhaßten Freundinn hin, 
Und ſtoͤßt ſich in der Raſerey 
Am Spiegel Kopf und Hirn entzwey. 


. 
Hier trägt fie Damon aus der Stube. 
O! ſpricht er, da er nachgedacht, 
O! kaͤmen die in eine Grube, 
Die Ehr und Schatten umgebracht: 
So wuͤrdeſt du wohl manchem Held, 
Und manchem Weiſen beygeſellt. 
Zuerſt will ich die Handlung ausziehen. Eine Lerche 
ſingt oft ihrem lieben Wirthe, dem Damon, fruͤh ihr 
Morgenlied. Einſt macht er ihr bey dem Fuͤttern aus 
Gefaͤlligkeit den Bauer nicht wieder zu, damit fie heraus⸗ 
fliegen kann; und nun ſingt ſie noch ſtaͤrker, ſetzt ſich gegen 
den Spiegel über, und ſieht ihr eignes Bild für einen Ne⸗ 
benbuhler an. Sie ſingt. Damon öffnet darauf die Thuͤ— 
re, und das Echo dringt aus dem gewoͤlbten Saale in die 
Stube. Die Lerche glaubt alſo ihren Nebenbuhler im 
Spiegel zu hoͤren, und laͤßt ſich mit ihm in einen Wett⸗ 
ſtreit ein, bis fie endlich, da fie ihn nicht überwinden kann, 
in der Hitze nach dem Spiegel fliegt, und ſich den Kopf 
zerſtoͤßt. | 75 
Die Moral. Wenn alle diejenigen, die der Ehrgeiz 
und ein Schatten umgebracht, ſagt Damon, in eine Gru⸗ 
be kaͤmen, ſo muͤßteſt du bey manchem Helden und Weiſen 
liegen. | 
Die Handlung an und für ſich betrachtet, ſcheint das 
Anziehende zu haben, in ſo weit ſie ſelten, unerwartet, und 
6 ie 9 


98 960 — 
doch wahrſcheinlich, und endlich ein ſinnliches Bild des 
menſchlichen Ehrgeizes iſt: Betrachtet mit der Moral, 
ſcheint ſie gewiſſe Zuͤge, oder Theile zu haben, davon man 
die Deutung nicht wohl einſehen kann. Die Lerche ſieht 
ſich ſelbſt im Spiegel, und haͤlt ſich fuͤr eine fremde Lerche. 
Recht gut. Sie hoͤrt das Echo ihrer Stimme, und haͤlt 
es fuͤr die Stimme ihres Nebenbuhlers. Auch gut. Die 
Lerche kann beides in der Fabel thun, weil ſie es außer der 
Fabel zu thun ſcheint. Ich ſetze nunmehr einen ehrgeizi⸗ 
gen Menſchen an die Stelle der Lerche. Er ſey ein Autor, 
ein Held, ein Staatsmann. Er glaubt, durch die Ein⸗ 
bildung betrogen, daß er Nebenbuhler habe; dieſe zu über« 
treffen, ſtrengt er feinen Ehrgeiz fo lange an, bis er darun⸗ 
ter erliegt. Iſt alles richtig in dieſer Vergleichung? 
Glaubt der Ehrgeizige nur Nebenbuhler zu haben, oder hat 
er ſie nicht wirklich? Er hat ſie; und wie der Thor immer 
noch einen groͤßern Thoren findet, der ſeinen Werth bewun⸗ 
dert: fo findet der Ehrſuͤchtige immer einen noch Ehrſuͤch⸗ 
tigern, der mit kleinern oder groͤßern Kräften ihn zu übers 
treffen ſucht. Alſo harmonirt die Fabel nicht genug mit 
der Moral; oder ſie ſcheint ein Koͤrper zu ſeyn, der ſeiner 
Seele, der Moral, nicht genug angemeſſen iſt. Was iſt 
das Echo, das die Lerche fuͤr ihre eigne Stimme haͤlt, in 
Anſehung des Ehrgeizigen? Das weis ich itzt eben ſo we⸗ 
nig, als ich es damals mag gewußt haben, da ich die Fabel 
entworfen. Wir wollen nunmehr die Stellungen der 
Handlung, oder die einzelnen Theile betrachten, aus denen 
fie zuſammengeſetzt iſt. Iſt alles, was vorgeht, fo befchafs . 
fen, daß der Erfolg ohne daſſelbe nicht wohl haͤtte geſchehen 
koͤnneu, oder daß die Erdichtung weniger anziehend gewor⸗ 
den wäre? Es iſt offenbar, daß theils muͤßige Theile vors 
handen, theils die nothwendigen mit Zierrathen beſchweret 
ſind, welche ſie nicht heben, ſondern nur belaͤſtigen. 


Warum muß die Lerche erſt im Bauer ſeyn? Warum 
muß ihr Damon zum Vergnuͤgen die Thuͤre offen laſſen? 
Das 
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Das erfte deswegen, damit fie Damon heraus laſſen kann; 
und das andre deswegen, damit ſie in dem Zimmer frey 
ſitzen, und ſich im Spiegel ſehen kann. War das noͤthig 
in Anſehung des Erfolgs? Nein, ſie durfte nur gleich frey 

im Zimmer ſeyn, und dem Spiegel gegen uͤber ſitzen. Die⸗ 

ſes iſt alfo der Punct, wo die Handlung haͤtte anfangen fola 
len, damit ſie die Kuͤrze, die noͤthige Tugend der Erzaͤhlung, 

erhielte. Folglich ind beynahe die drey erſten Strophen 
muͤßig. Die andern Theile ſind zwar nothwendig, aber 
mit verſchiednen kleinen Umſtaͤnden beladen, welche das 
Stuͤck nur erweitern, ohne es zu verſchoͤnern. Hieher ge⸗ 
hoͤrt insbeſondere die ſiebente Strophe. 

Aus dieſen Critiken laſſen ſich die uͤbrigen von der Art 
zu erzählen größten Theils ſchließen. Sie iſt weitſchwei⸗ 
fig, und eben deswegen matt. Sie will ſich durch eingen 
ſchaltete Beſchreibungen beleben; aber dieſe Beſchreibun⸗ 
gen ſind zu leer, und ermuͤden. Sie enthalten nichts, als 
das ewige Geſinge der Lerche, das eben nicht ſchoͤn befhrie 
ben iſt. 
In der Schreibart ſelbſt fehlt das Leichte, Freywillige 
und Muntre. Braucht man noch zu fragen, warum die 
Fabel nichts taugt, wenn auch ihr Inhalt noch ſo gut waͤ⸗ 
re? Iſt es nicht Fehler genug, aͤngſtlich, und gezwungen 
zu erzaͤhlen? Sie iſt, wie viele andre aus den Beluſtigun⸗ 
gen, in dem Versmaaße der Ode erzaͤhlet. Ich will gern 
zugeben, daß dieſe Versart zuweilen von dem Inhalte, 
zumal von einem ernſthaften, oder dem man das Anſehen 
des Ernſtes geben will, verlanget werden kann; und wir 

haben gute Exempel von dieſer Art. Allein in den meiſten 
Faͤllen vertraͤgt ſich der Zwang der Strophen, der ſich i im⸗ 
mer gleichen Zeilen, der beſtimmten Ruhepuncte in den 
Strophen; nicht mit den Tugenden der Erzaͤhlung. Man 
darf, um ſich davon zu uͤberzeugen, nur einen Verſuch mit 
einer guten Fabel, die in freyen Verſen erzaͤhlt iſt, machen, 
und ſie in das Versmaaß der Ode uͤbertragen; wie bald 
wird man ſche, daß die beſten Stellen verloren gehen, daß 
G 2 die 
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dieſer Gedanke in einer laͤngern Zeile geſagt ſeyn will, daß 
er oft, wenn er nur ein Wort verliert, nicht mehr fo natuͤr⸗ 
lich, oder ſcherzhaft klingt; daß ſelbſt die Laͤnge und Kuͤrze 
der Zeilen bald den Nachdruck, bald die Anmuth im Erzah⸗ 
len befördert! Und wo iſt in der Strophe der Platz zu den 
Nebenbetrachtungen, zu einer kleinen, im Vorbeygehen an⸗ 
gebrachten Spoͤtterey, zu gewiſſen Wiederholungen und an⸗ 
dern kleinen Schoͤnheiten der Erzaͤhlung? 
Ich will den Beweis von den Fehlern der Schreibart 
nunmehr im Kleinen geben. | 
Erſte Strophe. Bey manches Morgens; ſehr 
hart und rauh. Hellem Schimmer; hell, ein überflüs 
ßiges Beywort. „Die Lerche ſang bey manches Morgens 
„ hellem Schimmer froh bemuͤht dem lieben Wirth ein Mor⸗ 
„ genlied. ,, Was heißt froh bemuͤht? Mit einer Mü- 
he, die ihr zum Vergnuͤgen ward? Es iſt gezwungen, un⸗ 
deutlich, und dem Reime zum Beſten geſagt. Eben dieſes 
gilt auch von dem Schimmer des Morgens, der ſeine Exi⸗ 
ſtenz hier dem Zimmer zu danken hat. Das Morgen⸗ 
lied ſcheint mir hier auch nicht ſchoͤn zu ſeyn, ob es gleich 
gewiß iſt, daß die derchen des Morgens am ſtaͤrkſten ſin⸗ 
gen; man denkt dabey an das Abendlied. „Und ruhte 
„nicht, bis daß ihr Klang das ganze Haus erfüllt durch» 
„drang. ,, Klang; unnatuͤrlich. Es ſollte Geſang heiſ⸗ 
fen. Was bedeutet hier erfüllt? Heißt es der Klang, der 
das ganze Haus erfuͤllt hatte, oder mit dem das ganze Haus 
war erfuͤllt worden? Setzt man das Participium in dem 
einem oder in dem andern Falle, nach dem Sprachgebrau⸗ 
che, fo wie es hier ſteht? Niemals. Alſo iſt es undeutlich, 
oder wider die Grammatik; und ſollte erfuͤllend heißen, 
wenn ja ein Participium gebraucht werden mußte. Und 
wenn es beides nicht waͤre: fo iſt es doch überflüßig, weil 
in dem Worte durchdringen das Erfuͤllen ſchon enthal⸗ 
ten iſt. | 
Zweyte Strophe. „Einſt lehnt ihr Damon zum 
„Vergnuͤgen das Thuͤrchen nicht beym Fuͤttern an,, An⸗ 
BR | lehnen 
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lehnen iſt nicht der rechte Ausdruck, oder es ſollte heiſſen: 
er lehnte es nicht wieder an; beffer: er ließ die Thuͤre of⸗ 
fen. Aber fo hätte der folgende Reim, kann, nicht beſte⸗ 
hen koͤnnen. „So, daß ſie aus dem Bauer fliegen und in 
„der Stube flattern kann. ,, Das fo, daß, iſt ſehr de. 
monſtriret, iſt zu gezwungen, oder doch proſaiſch. Wenn 
ſie aus dem Bauer fliegt, ſo weis ich ſchon, daß ſie in der 
Stube flattern kann; und wenn ſie das Letzte thut, muß 
das Erſte geſchehen ſeyn. Ein Umſtand iſt uͤberfluͤßig. 
In der Stube flattern, ſagt man auch nicht, ſondern lieber 
herumflattern. Flattern ſoll hier ein lachender Ausdruck 
ſeyn, thut aber keine gute Wirkung. „Und ſang ſie vor⸗ 
„mals ſehr: ſo ſingt ſie itzt noch dreymal mehr. % ehr, 
harmonirt mit dem ſehr nicht, ſondern mit dem Reime. 
Es ſollte heißen: noch dreymal ſtaͤrker. Die ganze Stro⸗ 
phe iſt proſaiſch und gedehnt. 3 

Dritte Strophe. „Auch Voͤgeln iſt die Freyheit 
„lieber, als Kerker, welche Gold umzieht., Dieſe Sen⸗ 
tenz ſteht nicht an ihrem Orte. Kerker paßt zur Freyheit 
nicht gut. Es ſollte Sklaverey heißen. Sie ſitzt fo, 
daß; proſaiſch. Damons großer Spiegel. Wozu 
Damons? Kann der Spiegel iemanden anders gehoͤren? 
Es waͤre beſſer, der Spiegel haͤtte gar kein Beywort. „Sie 
„ ſieht ſich ſelbſt, und meynt dabey, daß dieſes Bild die 
„ Schweſter ſey.,, WMeynt dabep; gezwungen und ge⸗ 
reimt. Dieſes Bild; was fuͤr ein Bild? Es iſt ja noch 
keines da geweſen, auf welches dieſes gehen koͤnnte. Alſo 
ihr eignes Bild, oder das ſie itzt ſieht. Die Schweſter. 
Warum Schweſter? War es eine Sie? und war die ſin⸗ 
gende Lerche auch eine Sie? Ueberhaupt iſt der Familien⸗ 
name Schweſter hier nichts artiges, denke ich. 

Vierte Strophe. „Sie ſtutzt und regt, vermuth⸗ 
lich bewegt, die kleinen Schwingen. ,, Klein, iſt hier 
ein ſehr uͤberfluͤßiges Beywort. Bald will ſie fort; 
Wohin? Bald bleibt ſie hier. Es ſollte wohl heißen: 
Bald will 1 auffliegen, bald Kr fie ſich wieder zuruͤck. 
c G 3 Drauf 
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Drauf oͤffnet Damon bald; bald iſt geflickt. Die 
Thür, ſtatt der Thuͤre, da die folgende Zeile ſich mit kei⸗ 
nem Vocale anfaͤngt, wie hart! „Da dringt der Schall 
„im Augenblick aus dem gewoͤlbten Saal zuruͤck., Da, 
iſt hier proſaiſch. Im Augenblick, ſcheint gereimt zu 
ſeyn. Aus dem gewoͤlbten Saal; Iſt dieſer Saal ein 
Vorſaol? Vermuthlich. Und warum öffnet Damon die 
Thuͤre zum Saale? Die Lerche haͤtte ja davonfliegen koͤn⸗ 
nen? | 

Sünfte rd he „Sie laͤßt ſich zwo Minuten 
„ftören. „ Aber warum nicht mehr, nicht weniger Minu⸗ 
ten? Iſt zu arithmetiſch beſtimmt. „Die Ehrſucht mars 
„tert ihren Geiſt.,, Der Geiſt der Lerche, vielleicht auch 
das Martern iſt ſehr poetiſch und gezwungen. „Sie 
3 meynt die Schweſter ſelbſt zu hoͤren,, Die Schweſter; 
weg damit! Selbſt iſt uͤberfluͤßig und nur des Versmaaf⸗ 
ſes wegen da. „Die ihr der falſche Spiegel weiſt. ,, Der 
falſche Spiegel, weil er die Einbildung der Lerche betrog, 
kann poetiſch richtig ſeyn; allein ein falſcher Spiegel heißt 
auch ſo viel, als ein Spiegel, der den Gegenſtand nicht ge⸗ 
treu darſtellt. „Drauf laͤßt ſie ſich mit ſich allein betrogen 
„in den Wettſtreit ein,, Drauf iſt kurz vorher da gen 
weſen. Betrogen; dieſes Participium ſteht hier an kei⸗ 
nem guten Orte, und verurſacht eine Dunkelheit. In 
den Wettſtreit; nicht den, ſondern einen; iſt wider die 
Sprache. 

Sechste Strophe. „„Sie ſingt aus ehrſuchtsvollem 
„Grimme.,, Grimm ſcheint zu viel für das Singen ei⸗ 
ner Lerche zu feyn. Vor Grimme nach dem Spiegel flie⸗ 
gen, dieſes wuͤrde man eher ſagen. „Sie zieht, ſie trillert, 

z menge und paart der hellen Kehle ſtarke Stimme auf 
3 hundert und auf tauſend Art., Dieſe drey Verſe betruͤ— 
gen auf den erſten Anblick, und ſcheinen harmoniſch zu ſeyn. 
Sie zieht und trillert; gehen dieſe Worte auch auf die 
Stimme? Sie zieht und trillert die Stimme; das kann 
wohl Er ſeyn. Aber fie ſtehen doch ſo, und alſo ſind es 
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ambigue dicta. Sie mengt die Stimme der Kehle, 
und paart ſie. Wie kann ich eine Stimme mengen? 
Toͤne moͤchten wohl gemenget werden koͤnnen; und doch 
wollen mir die gemengten und gepaarten Toͤne auf hun⸗ 
dert und tauſend Art gar nicht gefallen. Man ſagt auf 
hunderttauſend oder tauſenderley Art im gemeinen Leben; 
und wenn dieſes richtig iſt, ſo iſt es doch ganz proſaiſch. 
Der Poet muß ſich von der Proſa zu entfernen wiſſen, auch 
da, wenn er den niedrigſten Styl redet. 


Le Stile le moins noble a pourtant ſa nobleſſe. 


Siebente Strophe. Woch laͤßt ſie ſich nicht 
kraftlos finden; iſt gezwungen geſagt. Es ſoll heißen: 
dennoch faͤhrt ſie herzhaft fort. Sie ſingt und will zu 
ihrer Pein eh ſterben, als nicht überwinden, eh ſie⸗ 
gen, als am Leben ſeyn. Sehr heroiſch von der Lerche. 
Aber worauf geht das zu ihrer Pein? Auf das Sterben? 
Sie will alſo zu ihrer Pein ſterben? Sehr fremd geredt. 
Dem einzelnen Worte, ſingen, ſollte nicht die Redensart 
entgegen geſetzt ſtehen, am Leben ſeyn, ſondern leben. 
Es iſt natuͤrlicher und verhaͤltnißmaͤßiger. Wer ſieht nicht, 
daß die Reime Pein und ſeyn wider das Natuͤrliche dieſer 
Stelle ſich empört haben? Aber der Reim iſt der Sklay, 
und der Poet der Herr. 


La Rime eſt une eſclave, & ne doit qu obèir. 


„Sie ſingt; allein zu ihrer Schmach. „Schmach iſt 
nicht das richtige Wort; Schande, Verdruß, Schimpf, 
oder ſo etwas. „Das Echo wacht; wacht iſt unnatuͤr⸗ 
lich. „Und thut es nach; thut, iſt platt; warum nicht, 

ſpricht, ſingt u. d. gl.? f 
Achte Strophe. „Drauf ſchießt ſie bey dem letzten 
„Zuge, die fo bethoͤrte Saͤngerinn, mit aufgebrachten 
v ſchnellen Fluge, nach der verhaßten Freundinn hin., 
Drauf, ſchon wieder! Bey dem letzten Zuge; was iſt 
das fuͤr ein n Sig! Der Zug des Athems; oder ſteht Zug 
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ſtatt Ton? Und was heißt der letzte Zug? Soll es heißen: 
indem ſie den letzten Ton ſingt, ſchießt ſie nach dem Spie⸗ 
gel? Wer wird ſo erzaͤhlen? Die bethoͤrte Saͤngerinn; 
bethoͤrt iſt kein gewähltes Wort. Mit ſchnellem Fluge 
kann man ſagen, aber wohl nicht ohne Gewaltſamkeit mit 
aufgebrachtem ſchnellen Fluge. Die verhaßte Freun⸗ 
dinn, iſt langweilig, und wie das hin nicht nothwendig; 
und woher war ſie eine Freundinn von ihr? Sie ſah ſie ja 
itzt zum erſtenmale. Das Oxymoron, verhaßte Freun⸗ 
dinn, iſt alſo hier ein Spielwerk. „Und ſtoͤßt ſich in der 
„ Raſerey am Spiegel Kopf und Hirn entzwey. , In der 
Raſerep; wer wird dieß von der Lerche ſagen? Sie iſt ja 
kein Tieger. In der Hitze ſtoͤßt fie ſich alfo am Spiegel 
Kopf und Hirn entzwey. Erſtlich Kopf; es muß 
nothwendig den Kopf heißen. Alsdenn Hirn fuͤr Gehirn 
iſt unertraͤglich. Und warum muß ſich die arme Lerche den 
Kopf, und auch das Gehirn entzwey ſtoßen? Ich daͤchte, 
das erſte waͤre genug geweſen. Das Gehirn iſt unnoͤthig, 
und erweckt einen ekelhaften Begriff. Endlich ſagt man 
nicht, ſich das Gehirn entzwey ſtoßen. 
Neunte Strophe. „Hier trägt fie Damon aus der 
„Stube. , Wozu wird das Leichenbegaͤngniß erwaͤhnt? 
Um auf die Grube einen Reim zu haben? Warum trug 
ſie Damon aus der Stube? Warum warf er ſie nicht zum 
Fenſter hinaus? Muͤßiger Umſtand! O! ſpricht er, da 
er nachgedacht. Er muß alſo erſt nachdenken, ehe er 
ſeinen Sittenſpruch findet? Waͤre es nicht natuͤrlicher, er 
fiele ihm gleich ein? O! kaͤmen die in eine Grube. 
Das doppelte O! ſcheint mir zu wichtig fuͤr dieſen Fall zu 
ſeyn. Aber wem ſagt er dieſe Betrachtung? Sich ſelber, 
oder ſind deute um ihn? Sollte Damon ſo figuͤrlich mit 
ſich ſelbſt reden? Das iſt nicht wahrſcheinlich. Genug er 
ſagt: „O kaͤmen die in eine Grube, die Ehr und Schatten 
„umgebracht, fo wuͤrdeſt du wohl manchem Held und mans 
„chem Weiſen beygeſellt,, Was bedeutet Schatten ? 
Den eigentlichen Schatten in Anſehung der Lerche, 1 den 
gur⸗ 
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figuͤrlichen in Anſehung des Helden und Weiſen; iſt alſo 
zweydeutig. Manchem Seld ift wider die Grammatik; 

manchem Selden. Beygeſellt, lieber zugeſellt; wie⸗ 
wohl auch dieſes Wort noch nicht das bequemſte iſt. Die 
ganze Betrachtung iſt zwar die Hauptmoral; aber durch 
eine gute Wendung wollte man ſie doch nur im Vorbeyge— 
hen anbringen; und dafuͤr ſollte ſie natuͤrlicher und nicht ſo 

fpisfindig geſagt ſeyn. 


Dieſes ſind alſo die Fehler in Abſicht auf die Kürze, die 
Deutlichkeit der Erzaͤhlung, und die noͤthige Wahl der 
Sprache. Und wo ſind denn nun die Eigenſchaften der 
dritten Tugend der Erzaͤhlung, naͤmlich der Anmuth? 


Ich haͤtte noch viel mehr ſagen koͤnnen, wenn ich ſtren⸗ 
ger haͤtte eritifiren wollen. Indeſſen wird dieſes hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn, den Geſchmack und die Beurtheilungskraft der 
Anfaͤnger zu ſchaͤrfen, und diejenigen Leſer, welche meine 
Fabeln in den Beluſtigungen immer noch fuͤr gut, und mich 
für eigenfinnig gehalten haben, weil ich fie nicht habe her⸗ 
ausgeben wollen, zu belehren, daß fie zu flüchtig, und dar⸗ 
um zu guͤnſtig von dieſen Arbeiten geurtheilet. Dieſes gilt 
auch von den folgenden beiden Fabeln. Sie koͤnnen mit 
ihren Anmerkungen ein Beweis ſeyn, daß ich ſie aus Hoch⸗ 
achtung fuͤr das Publicum und den Geſchmack nicht habe 
ſammeln wollen. Sie waren mir zu der Zeit, da ich ſie 
ſchrieb, leicht zu vergeben; und es iſt ein weit groͤßerer 
Fehler, daß ich ſie damals habe drucken laſſen, als daß ich 
fie nicht beſſer gemacht habe. 


„ ——— 
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Der Schaͤfer und die Sirene. 


En Schaͤfer aus der 1 Zeit, 
Ein Thyrſis im Arkaderlande, 
Trieb oͤfters nach des Meeres Strande, 
In ruhiger Gelaſſenheit. 

Sein treuer Hund war ſein Gehuͤlfe, 
Ein kirres Lamm war ſeine Luſt, 

Und außer einem Rohr von Schilfe 
Ihm weiter kaum ein Gluͤck bewußt. 
Er kannte weder Liſt noch Feind, 
Und ſchlief vergnuͤgt auf ſeiner Matte; 
Er wuͤnſchte nichts, als was er hatte, 
Und war ſich ſelber Gluͤck und Freund. 

Ihn ruͤhrten keine Schaͤferinnen; 
Geſiel ihm eine bey dem Spiel: 

So konnte ſie nichts mehr gewinnen, 
Als daß ſie ihm einmal gefiel. 

Doch ſeiner Ruhe droht Gefahr! 

Das Meer zeigt ihm die beſte Schöne; 
Er wird die nackende Sirene 

Mit nie gefuͤhlter Luſt gewahr. ARE 
Er ſteht, und will nicht ſtehen bleiben; 
Er ſieht, verliert den freyen Sinn, 
Will abwaͤrts mit der Heerde treiben, 
Und treibt nur mehr ans Ufer hin. 


. Zwo blauer Augen Blick und Zug, 


Die ſchmachtend voller Wolluſt brannten, 

Sich nach dem Angriff zaghaft wandten, 

Als haͤtten fie nicht Muth genug; a 

Halb ftolze, halb verſchaͤmte Minen, 

In denen Ernſt, Gefahr und Luſt 

Einander zu begegnen ſchienen, 

Durchdrangen unſers Schaͤfers Bruſt. 4 | 
m 
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Vom runden Kinne bis zur Hand, | 
Von weißen Hüften bis zur Stirne, 
Entzuͤckt ihn dieſe Waſſerdirne, 
An der er tauſend Anmuth fand. 
Nie wird ſie reizend gnug beſchrieben; 
Der beſte Riß bleibt ein Verſuch. 
Kurz: Sie zu ſehn und nicht zu lieben, 
War, wie man ſagt, ein Widerſpruch. 
Der gute Schaͤfer ſteht zerſtreut, 
Vergißt ſich ſelbſt und ſeine Heerden, 
Und klagt mit aͤngſtlichen Geberden 
Der Schoͤnen ſeine Zaͤrtlichkeit. 
Dich, rief das Kind, kann ich erhitzen? 
Ich ſoll an deiner Seite ruhn? 
Ja, Freund, du ſollſt mein Herz beſitzen, 
Erbitte mich nur vom Neptun. 
Der Schäfer ruft zum Gott der Sees 
Ein Opfer von zwo feiſten Ziegen 
Soll dich, Neptun, ſogleich vergnuͤgen, 
Wofern ich nicht vergebens fleh. 
Dir, ſpricht Neptun, mein Kind zu geben? 
O ſpare Seufzer, Wunſch und Harm! 
Ich gaͤbe dir und deinem Leben 5 
Ein ewig Ungluͤck in den Arm. 
Dtäer arme Thyrſis ſeufzt und weint, 
Und klagt mit manchem bangen Schalle 
Sein seid dem nahen Wiederhalle, 
Bis wieherum Neptun erſcheint. i 
Gut, ſpricht Neptun, du gleichſt den Knaben; 
Dich blendet eine Scheingeſtalt. 
Gut, gut, du ſollſt dein Ungluͤck haben; 
Denn du verlangſt es mit Gewalt. i 
Die Nacht befoͤrdert Thyrſis Ruh; 
Neptunus giebt ihm die Sirene. | 
Der Schäfer trägt die naſſe Schöne 
Entzuͤckt nach feiner Hürte zu. 8 
a E 
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Er weis fein Gluͤck kaum gnug zu ſchaͤtzen, 
Sein mattes Herz wird wieder friſch. 
Der Tag erſcheint. O, welch Entſetzen! 
Sirene war halb Menſch, halb Fiſch. 


O Fabel! meynſt du nicht die Welt, 
Die fruͤher liebt und eher brennet, 
Als ſie das Kind zur Haͤlfte kennet, 
Das Aug und Wahn fuͤr goͤttlich haͤlt? 
Man liebt der Schoͤnen Mund und Stirne, 
Bis der verborgne Fiſch uns ſchreckt, 
Ihr eitles Herz, ihr leer Gehirne 
Die Fehler unſrer Wahl entdeckt. 


Auch dieſe Erzählung hat viel Muͤßiges, viel Mat⸗ 
tes, und einen gewiſſen Firniß, der das Auge blendet. 
Ein Arkadiſcher Schaͤfer ſieht eine Sirene auf der See, 
verliebt ſich in ſie, haͤlt bey dem Neptun um ſie an, und 
bekoͤmmt ſie. Dieß ſind die Haupttheile der Erzaͤhlung, 
welche die Deutlichkeit befiehlt, und die Kuͤrze billiget. 
Die Theile ſollen nun ausgebildet und verſchoͤnert wer⸗ 
den, damit ſie, gleich als auf dem Gemaͤlde, genug ins 
Auge fallen, jedes nach ſeinem Beduͤrfniſſe, nach der 
Wahrſcheinlichkeit; aber auch nach der Hauptſache. 
Der Schaͤfer, die erſte Perſon der Handlung, was will 
man von ihm wiſſen? Wie ruhig und zufrieden er mit 
ſeinem Stande war? Nein, man will ein Zuſchauer von 
der Begebenheit ſeyn, wie er die Sirene erblickte, und ſich 
in ſie verliebte. Waͤre alſo die Beſchreibung von ſeiner 
ſchaͤferiſchen Zuſriedenheit auch noch ſo ſchoͤn: ſo wuͤrde 
ſie doch eben deswegen wieder nicht gut ſeyn, weil ſie hier 
nicht noͤthig war, von der Sache, die vorgieng, nicht be⸗ 
fohlen wurde, und die Aufmerkſamkeit zu lange auf 


ſich zog. 
Que 
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| Que jamais du fujet, le diſcours s’ecartant, 
N’aille chercher trop loin quelque mot èclatant. * 


Die zweyte Hauptperſon iſt die Sirene. Was will 
man von dieſer wiſſen? Wie ſchoͤn ſie war? Ja; aber 
unter der Bedingung, daß die Beſchreibung unſre Erwar— 
tung übertreffen, daß fie nicht alltaͤglich ſeyn, daß fie nicht 
durch ihre Laͤnge einſchlaͤfern muß. Die eingeſchaltete 
Beſchreibung der Sirene iſt nicht neu; ſie iſt lang und 
ſtarr. Ihr Verhalten bey der Liebeserklaͤrung des Schä« 
fers iſt das Merkwuͤrdigſte, was man wiſſen will, und 
worauf man, wenn man von fo einer Handlung ein Zus 
ſchauer waͤre, am meiſten Acht haben wuͤrde. Dieſes 
Verhalten wuͤrde ſich durch ihre Minen und Geberden, 
durch ihre kleinen Liſten, daß ſie thaͤte, als merkte ſie den 
Schaͤfer nicht, daß ſie ſich auf der See mit einer gewiſſen 
angenommenen Sorgloſigkeit etwas zu thun machte, daß 
ſie bald ihre Locken zuruͤckſchluͤge, bald im Schwimmen 
ihrer Schoͤnheit eine neue Anmuth gaͤbe, und endlich da. 
durch offenbaren, daß ſie mit ihm ſo redte, daß er hoffen 
und fuͤrchten muͤßte, um ihn deſto gewiſſer zu feſſeln. 
Dieſes Gemaͤlde, weil es Handlung erhielte, wuͤrde ein. 
nehmender ſeyn, als die todte Beſchreibung ihrer Augen, 
ihrer Stirne, ihrer weißen Schultern; wuͤrde aus der 
Materie ſelbſt entſproſſen ſeyn, und nichts als Wahl und 
Feinheit erfordern. Auf dieſe Weiſe haͤtten die beiden 
Hauptgegenſtaͤnde der Erdichtung ſchoͤn gezeigt werden 
koͤnnen; und ſo haͤtte zugleich die Erzaͤhlung anſtatt der 
ernſthaften Mine, die ihr nicht laͤßt, die lachende und 
muntere, die ſie verlangt, bekommen koͤnnen. Der Theil 
der Handlung, da der Schaͤfer den Neptun bittet, und 
wieder bittet, iſt in der Fabel mit kleinen Umſtaͤnden be⸗ 
ſchweret, die nicht einnehmen. Man will wiſſen, ob der 

| Schäfer 


* BOIPEAU A. P. Ch. I. v. 180. 


IIO | OA 


Schaͤfer die Sirene bekommen wird; abrr man will es bald 
wiſſen. Wie es uns in der Natur als Zuſchauern würde 
beſchwerlich geweſen ſeyn, wenn der Schaͤfer und Neptun 
ein langes Geſpraͤch mit einander gehalten, und unſrer Neu⸗ 
gier Gewalt angethan haͤtten: ſo wird es auch in der Nach⸗ 
ahmung beſchwerlich. Und das heißt eben Geſchmack, 
ſtets das Gehoͤrige, das Beſte zu waͤhlen, nicht zu viel, 
nicht zu wenig, und doch das zu ſagen, was das Vorzuͤg⸗ 
lichſte war. Ich will es zugeben, daß die Erzaͤhlung hin 
und wieder einige feine Züge hat, Aber wie wenig iſt das, 
wenn die Hauptſchoͤnheit fehlt? 

Ceſt peu qu en un Ouvrage, ou les fautes four- 

millent, 

Des traits d’elprit femes de tems en tems petillent. 

II faut que chaque choſe y ſoit miſe en ſon lieu; 

Que le début, la fin, repondent au milieu; 

Que d'un art delicat les pieces aflorties 

Ny forment qu'un ſeul tout de diverfes parties, * 

Dieſes gilt von jedem Werke des Geſchmacks, und 

von der kleinen Fabel ſo wohl, als von der groͤßern; ja von 
der kleinen um deſto mehr, je geſchwinder der Fehler an ei⸗ 
nem kleinen Werke in die Augen faͤllt. Den Fehler, daß 
der Schaͤfer nicht eher als am Morgen ſieht, wer ſeine Si⸗ 
rene war, will ich nicht tadeln, da er ſchon lange von an⸗ 
dern iſt getadelt worden. 


Die 
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*Der Englaͤnder Denis (S. Selelt Fables by Mr. Charles 


Denis. London 1754. auf der 203. S.) hat eben dieſen 
Fehler begangen. Er fagt von dem Schaͤfer: 
And now poſſeſt of all her charms, 
He thinks himſelf the happieſt man in life, 
But oh! at morn he found within his arms 
A monfter for a wife, 
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Die Erzaͤhlung leidet mehr als eine Moral, nachdem 
ſie gewendet wird. Man kann ſagen: Eine Schoͤne, die 
vor der Hochzeit eine Goͤttinn war, iſt nach derſelben oft ein 
ſchoͤnes Ungeheuer Man kann ſagen: Wir treffen die 
Wahl bey unſrer Lebe ſehr uͤbereilt; wir ſehen auf den aͤuſ⸗ 
ſerlichen Reiz, und unterſuchen nicht, ob unter ihm nicht 
ein boͤſes Herz verborgen liege. Man kann die Moral von 
einer andern Seite nehmen und ſagen: Wenn uns die Goͤt⸗ 
ter ſtets unſre Wuͤnſche gewaͤhrten, ſo gewaͤhrten ſie uns 
nicht ſelten unſer Ungluͤck. Oder: unfre liebſten Wuͤnſche 
ſind oft die groͤßten Thorheiten. Diejenige Deutung wird 
die beſte ſeyn, die am natuͤrlichſten aus der Erzaͤhlung 
fließt, und die zugleich ihres innern Werthes wegen die an⸗ 
dern uͤbertrifft. Es iſt wahr, der Liebhaber fuͤhrt oft in 
ſeiner Braut, uͤbereilt durch ſeine Wahl, betrogen durch 
die Augen und Einbildung, ein verkleidetes ſchoͤnes Un⸗ 
thier nach Hauſe. Aber ſo wahr es ſeyn mag, ſo wuͤrde 
ich doch dieſe Bedeutung der Fabel nicht waͤhlen; entweder 
weil es zu wahr iſt, oder weil es eben ſo wahr iſt, daß ſich 
die Liebhaberinnen mit ihren Liebhabern oft nicht weniger 
betruͤgen. Es ſcheint mir alſo eine Art der Ungerechtigkeit 
in dieſer Klage enthalten zu ſeyn. Die Deutung, daß 
nach der Hochzeit aus der angenehmen Braut bald eine 
kleine Furie wird, ſcheint mir mit der Erzaͤhlung nicht ges 
nau uͤbereinzuſtimmen, wenn man dem Schaͤfer nicht ein 
ö foͤrmliches Beylager andichten will. Es wuͤrde folglich 
nach meinem Geſchmacke die letzte Moral die vorzuͤglichſte 
ſeyn, naͤmlich daß unſre feurigſten Wuͤnſche im Grunde oft 
ien ſind. 


Ich komme nunmehr zu den Anmerkungen uͤber den 
Ausdruck und Ton der Erzaͤhlung. Sie iſt wieder in 
dem Versmaaße der Ode abgefaßt, und um wohlklingende 
Strophen zu machen, habe ich das Freye und Natürliche 
im Erzaͤhlen vernachlaͤßiget. 


Erſte 


/ 
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Erſte Strophe. „Ein Schäfer aus der goͤldnen 
„Zeit, ein Thyrſis im Arkaderlande: „ die zweyte Zeile iſt 
muͤßig, und das ein Thyrſis, das dialogiſch ſchoͤn ſeyn 
ſoll, eben nicht ſchoͤn. Würde man gern in Proſa ers 
zählen: Ein Schäfer, ein Thyrſis in Arcadien, trieb oͤf— 
ters — Giebt es außer Arkadien auch Thyrſis? Oder 
dichten wir unſre Schaͤfer, wenn wir welche ſchaffen, 
nicht in dieſes Land hinein, oder aus ihm heraus? Will 
man ſagen: es kann ja wohl in Arkadien viele Thyrſis 
geben; nun ſo heißt ein Thyrſis, der Bedeutung nach, 
nichts mehr als ein Schaͤfer, und dieß ſteht in der erſten 
Zeile. Im Arkaderlande; nicht gut geſagt, fo wie 
man nicht ſagen wuͤrde, im Sicilerlande. Kurz, man 
erinnert ſich bey dem Arkaderlande an das alte Lied: Der 
tapfre Fuͤrſt im Bayerlande. „In ruhiger Gelaſſenheit., 
Dieſer Vers iſt ſehr nachgeſchleppt; er ſollte in den Ge⸗ 
danken hineingeſchoben feyn, und alſo vor dem Meeres⸗ 
ſtrande ſtehen. Gelaſſenheit iſt zu wenig; Zufrieden⸗ 
heit ſollte das Wort ſeyn. Durch das Wort ruhig 
waͤchſt die Idee der Gelaſſenheit, oder ihr Nachdruck 
nicht. Ueberhaupt iſt Gelaſſenheit nicht das rechte Wort. 
„Sein treuer Hund war fein Gehuͤlfe u. ſ. w., Dieſe 
vier Zeilen, und die naͤchſtfolgenden viere aus der andern 
Strophe ſind ein Zierrath, der nicht zur Sache gehoͤrt. 
Der Schaͤfer mochte das ſeyn und haben oder nicht, was 
in dieſer Beſchreibung ſteht: fo konnte er ſich doch alle⸗ 
mal in die Sirene verlieben. Endlich ſetzt man voraus, 
daß ein arkadiſcher Schaͤfer ein zufriednes Geſchoͤpf iſt; 
man muß es daher nicht weitlaͤuftig erweiſen, ſondern 
nur im Vorbeygehen erwaͤhnen, wenn es nicht die Abſicht 
der Materie beſonders befiehlt. Es mag alſo dieſe Be— 
ſchreibung, einzeln betrachtet, noch fo gut feyn: fo iſt fie 
es hier doch deswegen nicht, weil ſie nicht das Beduͤrf⸗ 
niß des Stuͤcks, ſondern des Poeten iſt, der feine Ges 
ſchicklichkeit im Beſchreiben ohne Ruf hat wollen ſehen 
laſſen; das heißt Quintilian laſciuiam ingenii, wenn er 
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den Obi von dieſer Seite her tadelt. Wos dberſugtg iſt, 
iſt allemal verwerflich, wenn es auch noch ſo ſchoͤn waͤre; 
und dieſe Beſchreibung iſt unſtreitig überflüßig, und zu lang. 
E Recideretomne quod ultra 
Perfectum traheretur 
ſagt Horaz“ vom Lucil, wenn er wieder aufſtehn und feine 
Gedichte verbeſſern ſollte. Endlich verraͤth das Rohr vom 
Schilfe den Reim zu ſehr. „Er kannte weder Liſt noch 
„Feind., Das verſteht ſich. In Arkadien betruͤgt und 
verfolgt man ſich nicht. „Er ſchlief vergnuͤgt auf ſeiner 
„Matte z iſt wenig geſagt. „Er wuͤnſchte nichts, als 
„was er hatte., Dieſe Beſchreibung wuͤrde genug zu 
dem Character des Schaͤfers geweſen ſeyn, wenn ſie richtiger 
geſagt waͤre. „Und war ſich ſelber Gluͤck und Freund.. 
Was ſoll Freund hier heißen? Er liebte ſich ſelbſt am mei⸗ 
ſten? Nein, und alſo dieſes: er brauchte und ſuchte keine 
Freunde. Das iſt wider die Natur, und alſo auch wider die 
Natur der Schaͤfer. Thyrſis waͤre ein Anachoret, und kein 
Schaͤfer geweſen, wenn dieſer Umſtand wahr ſeyn koͤnnte. 
Dricte Strophe. „Doch feiner Ruhe droht Gefahr! 
„Das Meer zeigt ihm die beſte Schoͤne., Das Beywort 
beſte iſt matt. „Er wird die nackende Sirene mit niege⸗ 
y fuͤhlter &uft gewahr. ,, Mit niegefuͤhlter Luſt; worauf 
bezieht ſich dieſe $uft? Ueberhaupt auf alle feine Luſt, die er 
ie empfunden? Oder foll er ſonſt ſchon die Sirene geſehen, 
und nie ſo viel bey ihrem Anblicke empfunden haben? Es 
iſt alſo zweydeutig; redarguet ambigue dicta. Er ver- 
liert den freyen Sinn, anſtatt feine Freyheit, Mi gezwun⸗ 
gen und unrichtig. 
Die vierte und fuͤnfte Strophe e wiederum 
eine gedehnte Beſchreibung der Sirene. „Zwo blauer 
8 „Augen 
L. I. Sat. 10. und 380 1LE AU A. P. Ch. I. v. 61. 


Tout ce qu'on dit de trop eſt fade & rebutant: 
L'eſprit raſſaſſiè le rejette a l’inftant, 
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„ Augen Blick und Zug, die ſchmachtend voller Wolluſt 
„brannten, ſich nach dem Angriff zaghaft wandten, als haͤt⸗ 
„ten fie nicht Muth genug, Zwo blauer Augen; nicht 
zwo, ſondern zwey. Sagt man: Doris hat zwey ſchoͤne 
blaue Augen? Kann fie derſelben wohl mehr oder weniger 
haben? Ein paar blaue Augen, ja, das ſpricht man. Der 
Blick und Zug dieſer blauen Augen durchdrangen die 
Bruſt des Schaͤfers. Was iſt der Zug der Augen? Soll 
es das Anziehen heißen, ſo iſt es erbaͤrmlich geſagt. Und 
wie kann das Anziehen der Augen die Bruſt durchdringen? 


Ich mag wohl nicht viel dabey gedacht haben, ſonſt würde 
mehr Klarheit in dem Ausdrucke 5 ( 


Ce que l'on congoit bien, s’ ene een 
Et les mots, pour le dire, arrivent ailement. * 


Diefe Augen brannten volfer Wolluſt; gut. Sie brit 
ten ſchmachtend voller Wolluſt. Geht ſchmachtend auf 
voller Wolluſt, oder bezieht es ſich aufs Brennen? 
„Sich nach dem Angriff zaghaft wandten, als haͤtten ſie 
„nicht Muth genug., Erſt ſind die Augen Flammen, nun 
werden ſie ſo gleich Streiter. „Halbſtolze, halbverſchaͤmte 
„Minen, in denen Ernſt, Gefahr und Luſt einander zu be⸗ 
„gegnen fhienen.,, Welches Gemaͤlde der Minen! Halb 
ſtolz, halb verſchaͤmt, dieß laͤßt ſich denken, und alſo auch 
malen. In dieſen Minen iſt uͤber den Stolz und die Ver⸗ 
ſchaͤmtheit erſtlich Ernſt. Was heißt Ernſt hier? Eine 
ernſthafte Mine? Dieſe iſt ſchon im Stolze. Oder heißt 
00 weil Gefahr darauf folgt, gar fo viel als Muth: 
Oder iſt es dem Scherze entgegen geſetzt, und heißt alſo: 
es war den Minen ein Ernſt, den Schaͤfer zu ruͤhren? 
Das weis ich nicht, und mag es auch nicht wiſſen. In 
dieſen Minen begegnen alſo erſt der Ernſt, und dann die 
Gefahr, und auch die Luſt einander. Was iſt Luft? 
Heißt es Freude, Vergnuͤgen, Reiz, oder a 
er⸗ 


» Ebendaſ. V. 153. 


N . 5 ' , | 115 
 Bermurhlic das Letzte? Und wie begegnen denn nun dieſe 
perſonificirten Begriffe einander? Bruſt, anſtatt Herz, 
iſt ſehr hoch bey dieſer Gelegenheit, und durchdringen iſt 
eben nicht ſchoͤn. Ihre Blicke, ihre Minen durchdringen 
meine Bruſt. Hoͤrt man keinen Zwang bey dieſem Aus⸗ 
drucke? Dieſe Waſſerdirne, ein garſtiges Wort, des 
Reims wegen herbeygezogen, „entzuͤckt ihn vom runden 
„Kinne bis zur Hand, von weißen Hüften bis zur Stir⸗ 
„ne., Nicht viel Idee, und ſehr viel Worte. So ver⸗ 
liert ſich unter der Menge von Blaͤttern eine unreife Frucht. 
Warum faͤngt die Beſchreibung vom Kinne an zu viſiren, 
bis auf die Hand? Man ſagt vom Haupte bis zum Fuße, 
und vom Fuße bis zum Haupte, weil dieſes die äußerften 
Theile ſind, die einander entgegen ſtehen; aber das Kinn 
und die Hand ſind es nicht. Das Kinn, in ſo weit es bloß 
rund iſt, iſt eben noch nicht ſchoͤn; ich kann eben ſo wohl 
der runde Arm ſagen. Da das Kinn ein Beywort hat, 
warum es den Schaͤfer entzuͤckt: ſo ſollte die Hand eben⸗ 
falls ein Beywort, oder eine kleine Erhoͤhung haben. 
„Von weißen Hüften bis zur Stirne. ,, Erſtlich fehlt 
der Artikel den, von den weißen Huͤften, der nach den 
Sprachgeſetzen hier durchaus nicht fehlen kann. Ferner 
iſt das Beywort weiß wieder kein ausdruͤckendes eigen⸗ 
thuͤmliches Beywort. Sind nur die Hüften weiß? Nicht 
auch die Hand und die Stirne? Endlich ſollte die Stirne 
ebenfalls ein Beywort haben, wie die Hüften eins hatten. 
Die Huͤften und die Stirne ſtehen auch in keinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, und das Wort Huͤften iſt wider den willkuͤhrlichen 
Wohlſtand. „An der er taufend Anmuth fand., Nach⸗ 
dem ſchon die Wirkung, das Entzuͤcken, vorhergegan⸗ 
gen, koͤmmt endlich die Urſache hintennach geſchlichen, daß 
er tauſend Anmuth an der Schoͤnen fand. Ueberdieſes iſt 
das finden, und das tauſend ſehr proſaiſch. „Nie wird 
„fie reizend gnug befihrieben.,, Das ſieht man aus der 
Beſchreibung ſelber. „Der beſte Riß bleibt ein Verſuch. „ 
be für Abriß, ae nicht gut. Verſuch; es 
H 2 | ſollte 
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ſollte hier unſtreitig heißen, unvollkommenes Gemälde, 
Schattenwerk, u. d. gl. Beide Verſe ſtehn der folgenden 
wegen da: „Kurz, ſie zu ſehn und nicht zu lieben, war, 
„wie man ſagt, ein Widerſpruch., Kann ich ſagen: Ich 
ſah das Frauenzimmer „ fie war außerordentlich ſchoͤn, und 
es war ein Widerſpruch, ſie zu ſehn und nicht zu lieben? 
Oder würde man nicht ſprechen: und es war mir unmöglich, 
ſie zu ſehen und nicht zu lieben? Im Praͤſenti kann der 
Ausdruck richtig ſeyn: fie zu ſehen und nicht zu lieben, wi⸗ 
derſpricht ſich; und doch wuͤrde ich nicht ſagen, iſt ein 8 
derſpruch, lieber, etwas widerſprechendes. 


Sechste Strophe. „Der gute Schäfer ſteht zer⸗ 
„ſtreut, vergißt ſich ſelbſt und feine Heerden.,, Erſt die 
Heerden, und dann ſich. Wenn ich mich vergeſſe, fo iſt 

es nichts neues, daß ich das vergeſſe, was um mich herum 
iſt. „Und klagt mit aͤngſtlichen Geberden der Schoͤnen 
„feine Zärtlichkeit, Aengſtlich iſt zu hoch getrieben; 
und aͤngſtliche Geberden ruͤhren auch nicht ſehr. Warum 
nicht lieber ſchuͤchterne, furchtſame Geberden? Diefe 
ſind der geſchwinden Liebe eigen. „Dich, rief das Kind, 
„kann ich erhitzen ?,, Was für ein Kind? Die Sirene? 
Die Schöne alſo, oder das ſchoͤne Kind, und nicht das Kind 
allein. Kann ich erhitzen, iſt ſehr romanenmaͤßig, eben 
ſo wohl als das, an deiner Seite ruhn. Der Schaͤfer 
hat ja noch nicht geſagt, daß ſie an ſeiner Seite ruhen ſoll; 
warum iſt ſie ſo voreilig? Sollte eine Sirene nicht ſchlauer 
antworten? Ich daͤchte es. . 


Siebente Strophe. „Der Schäfer ruft zum Gott 
„der See: Ein Opfer von zwo feiften Ziegen,, Warum 
feiſt und nicht fett? und warum ein Opfer von Ziegen? 
Opfern etwan die Schaͤfer dem Neptun eingefuͤhrter maßen 
Ziegen, oder werden ihm nicht eine Stiere und Pferde 
geopfert? Und warum zwo? „Soll dich, Neptun, ſo 
„gleich vergnuͤgen. Das ſo gleich iſt ſehr puͤnetlich, con 
tractmaͤßig, und verraͤth eine große Meynung von 3 
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Opfer; und das vergnuͤgen iſt ſehr gezwungen, und we⸗ 
gen der Ziegen aufgeſucht. „Wofern ich nicht vergebens 
„fleh; „ klingt zu drohend. „Dir, ſpricht Neptun, mein 
„ Kind zu geben ?, Neptun redet hier wie ein guter ehrli— 
cher Bürger. Iſt Sirene feine Tochter? „O ſpare Seufs 
„zer, Wunſch und Harm!,, In dieſer Zeile druͤckt ſich 
Neptun poetiſcher aus. Er redet in der Figur, die man 
Gradation oder Cumulation nennt; aber ſie iſt ihm nicht 
recht gegluͤckt. Spare deine Seufzer und deine Wuͤnſche, 
haͤtte er ſagen koͤnnen; aber ſpare deinen Harm, dieß hat er 
des Reims wegen geſagt, ſonſt wuͤrde er das undialogiſche 
Wort nicht gebraucht haben. „Ich gaͤbe dir und deinem 
„ Leben ein ewig Unglück in den Arm. „,, Daß er ihm das 
Ungluͤck in den Arm gaͤbe, waͤre ſchon genug; aber ſeinem 
Leben in den Arm, da hat Neptun gar nichts geſagt. 


„Der arme Thyrſis ſeufzt und weint., Thraͤnen 
e Thyrſis wohl vergieſſen, nur nicht weinen. „Und 
y klagt mit manchem bangen Schalle fein Leid dem nahen 
„ Wiederhalle „ bis wiederum Neptun erſcheint. ,, Mit 
manchem bangen Schaͤlle, iſt gereimt und hart. Dem 
nahen Wiederhalle; wo war der Wiederhall? auf der 
See, oder auf der Flur? „Bis wiederum Neptun er 
„feine, Wenn ich auch die Verſetzung des wiederum 
nicht tadeln will, ſo iſt es doch wenigſtens kein Wort fuͤr die 
Poeſie. In wie langer Zeit iſt Neptun nicht wiederum er⸗ 
ſchienen? Hat der Schaͤfer ſtets dem Wiederhalle ſein $eid 
indeſſen geklagt? Die Antwort des Neptuns ift den Verſen 
nach gut, dem Inhalte nach ſehr philoſophiſch und docirend. 


„Die Nacht befoͤrdert Thyrſis Ruh., Iſt Ruhe 
hier der Schlaf, weil die Nacht die Urſache davon iſt, 
oder heißt es Vergnuͤgen, Glüf? „Neptunus giebt ihm 
„die Sirene. ,, Auf was für Weiſe? „Der Schäfer 
„traͤgt die naſſe Schöne entzuͤckt nach feiner Hütte zu,, 
und merkt es alſo nicht, daß 5 halb Fiſch iſt? nicht ehe 
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als bis der Tag erſcheint? „Sein mattes Herz wird wieder 
» friſch. „ Gezwungen, und mehr noch, als gezwungen. 


„O Fabel! meynſt du nicht die Welt, die fruͤher liebt 
„und eher brennet.,, Welt, es gehet ja nicht auf die 
ganze Welt, ſondern nur auf die Mannsperſonen. Das 
brenner iſt kein ſchoͤnes Wort, und ſagt ohnedem nichts 
mehr, als das liebet. „Als ſie das Kind zur Haͤlfte ken⸗ 
„net, das Aug und Wahn für göttlich haͤlt,, Das Rind 
anſtatt Schöne; unnatuͤrlich. Zur Hälfte kennet; iſt 
unedel ausgedruͤckt. Aug ohne Artikel, und ſtatt die 
Augen, iſt hart. „Man liebt der Schoͤnen Mund und 
„Stirne. , Hier ſind die Theile für das Ganze, für das 
Geſicht geſetzt; aber mit eben dem Rechte koͤnnte man auch 
ſagen, die Augen und Wangen. Der Mund und die Stir⸗ 
ne ſind nicht die vornehmſten Theile; und wenn ſie noch ſo 
ſchoͤn waͤren, und das Geſicht waͤre mit einer ungeſtalten 
Naſe bedeckt, ſo wuͤrde es wohl nicht gefallen. Indeſſen 
will ich dadurch nicht laͤugnen, daß man ſich in einzelne 
Theile, in ein paar ſchoͤne Augen, in einen ſchoͤnen Mund 
verlieben kann; allein daß die Stirne hier dem Reime Ge⸗ 
hirne zu Liebe da ſteht, dieß iſt offenbar. 11 0 r 


Ich will es genug ſeyn laſſen. Glaubt man, daß ich 
zu ſtrenge geweſen bin, ſo antworte ich, daß man gegen das 
Mittelmaͤßige nie zu ſtrenge ſeyn kann. Nur alsdenn ver⸗ 
dienen wenige und kleine Fehler Nachſicht, wenn ſie durch 
große Schoͤnheiten verguͤtet werden. | 
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Der Sperling und die ö 


1. 


Es Vogel unverſchaͤmter Zucht, 

Der lieber ſtiehlt, als Arbeit ſucht, 
Ein Sperling half den frommen Tauben 
Oft ihre Koſt vom Schlage rauben. 
Fruͤh, wenn beym erſten Sonnenſchein 

Der Hauswirth ſang und Futter ſtreute, 
Fand er ſich an des Schlages Seite 

Mehr frech als ſcheu aa Fruͤhſtuͤck ein. 


Die Tauben ſagten er fein Wort; 
Dann ſcheuchten ſie den Fremdling fort; 
Doch kam das ſchelmiſche Gefieder, 
Wo heute nicht, gleich morgen wieder. 
N Drauf nahm ſich aus dem Taubenchor 
Die aͤltſte von den ſtillen Thieren, 
Des Unrechts ihn zu überführen, 
Mehr redlich, als Bag vor. 


Sie war des ganzen Schlages Preis, 
An Hals und Bruſt wie Schnee fo weiß, 
Im blauen Schwanz und blauen Flügeln 
Schien ſich ihr Mann oft zu beſpiegeln. 3 
Sie trug die Bruſt gewoͤlbt und frey, 
Die ſchoͤnſten Latſchen an den Fuͤßen; 
Sie konnt auch alt noch zaͤrtlich kuͤſſen, 
War ſchoͤn, und doch dem Manne treu. 


6 
Noch groͤßre Dinge zierten fie. 
Sie hatte mit geſchickter Muͤh 
Wohl zwanzig Kinder aufgezogen, 
Die ihr zum Ruhm im Schlage flogen. . 
a H 4 Sie 
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Sie nahm ſie zeitig mit ins Feld, 

Sie lleß ſie nie zu Schaden fliegen. 
Die Koͤrner, die in Furchen liegen, 

Die, lehrte fie, find euch beſtellt. | 


F. 

Von dieſer wird das Werk gewagt. 
Der Sperling koͤmmt, noch eh es tagt. 
Nicht ungeſtuͤm und auch nicht bloͤde 
Setzt ſie den fremden Gaſt zur Rede. 
Biſt du, ſo fragt ſie, tugendhaft? 

Mit deiner Nahrung unzufrieden 
Nimmſt du, was mir und den beſchieden? 


Dieß iſt der Boͤſen Eigenſchaft! 
6. 


Der Sperling ward ſo gleich geruͤhrt ; 
Nur bin ich noch nicht uͤberfuͤhrt, 
Ob mehr ihr Anſehn, oder Sagen, 
Zu dieſem Siege beygetragen. 
Die Ueberzeugung war geſchehn; 
Ihm faͤllt das Korn aus ſeinem Munde. 
O, ſpricht er, gleich von dieſer Stunde 
Sollſt du mich nun h ſehn! 


Er haͤlt ſein Wort 1 ohne Schwur, 

Und zwingt die luͤſterne Natur; 

Und ob er öfters futtern ſahe, 

Kam er doch nie dem Schlage nahe. 
Die Gaͤrten ſtillten ſeine Luſt; 

Denn junge Schoten auszureißen, 

Die beſten Kirſchen anzubeißen, 

Hat nie ein Spaz fo Br gewußt. 


Einſt frißt er in der ſchonſten Ruh. 

Da ſieht ihm unſre Taube zu, 

Und ſpricht: Wie klug weißt du im Eisen 

Der fremden Frucht bequem zu nuͤtzen! 9 
N, er 


121 


Der Sperling huͤpft ſo gleich empor: 87 
Es Mun, ſchreyt er, kannſt du mich noch haſſen? 
1 Hab ich mein Laſter nicht gelaſſen? 
f Bin ich nicht eee als zuvor? 


Du froͤmmer? rief die Taube nach. 
D.u biſt noch eben deine Schmach, 
Du biſt, wie ſonſt, der geile Freſſer, 
Und ſcheinſt dir nur vergebens beſſer. 
Dir wohnt dein boͤſer Trieb noch bey; 

Du ſtillſt ihn nur mit andern Dingen, 
Und ſuchſt dir ſchmeichelnd beyzubringen, 
Dash deine Bruſt ebe ſey. 


| Bald, Plato, gift deln Ausſpruch ein? 
Die Tugend ſcheint ein Tauſch zu ſeyn; 

Ein Laſter wird itzt ausgetrieben, 

Ein andres faͤngt man an zu lieben. 

Der Weichling flieht den geilen Scherz, 

Wird karg, und nennt ſich fromm und kluͤger. 

Wer iſt der liſtigſte Betruͤger? | 

Iſts nicht des Menſchen eignes Herz? 


Die ganze Anlage. Ein Sperling frißt oft den Tau⸗ 
ben das Futter weg. Eine der Tauben wagt es, ihm Er 
Unbilligkeit vorzuftellen. Er verſpricht Beſſerung. 
ſieht ihn darauf auf einem Kirſchbaume ſitzen; und er Pe 
ob er nicht fein Wort gehalten hätte, und froͤmmer gewor⸗ 
den waͤre? Sie antwortet ihm: Nein, denn du haſt noch 
die vorige Neigung, und ſtillſt fie nur mit andern Dingen. 
Die Moral: Unſre Tugend iſt die meiſtenmale ein Tauſch. 
Man verlaͤßt ein Laſter, und waͤhlt dafuͤr ein andres. 
Welcher Betrug! | 


Geſetzt, dieſe Erfindung wäre richtig und ſinnbildlich | 
genug: fo würde fie doch nicht gefallen. Das Anziehende 
| 57 fehlt 
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fehlt ihr. Allein das Richtige und Alegntishe ſcheint ihr 
auch zu fehlen. Was ſoll z. E. der Sperling freſſen, wenn 
er auf den Baͤumen und auf dem Felde gar keine Frucht 


berauben ſoll? Und wenn er dieſes thun darf, ſo iſt ſeine 
Handlung kein Bild einer unerlaubten menſchlichen Hand⸗ 


lung. Ich ſage: „Der Weichling flieht den geilen Scherz, 


„wird karg, und nennt ſich fromm und Elüger.,, Dieſes 
Erempel hat keinen Gegenſtand an dem Sperlinge. Der 
Sperling hat ſeine Neigung mit keiner andern vertauſcht. 
Er iſt immer noch genaͤſchig. Er ſtillt ſeine Neigung der 
Leckerey nur durch andre Dinge. Aber dieß alles bey Seite 
geſetzt; iſt die Ausführung, die Art zu erzählen gut? 
Nichts weniger. Die Erzaͤhlung hat wiederum viel Muͤ⸗ 


ßiges und Langweiliges; z. E. die Beſchreibung der Taube 


— 


in zwo Strophen. Es iſt ferner zu weit bey der Erzählung | 


ausgeholt. Ein Fehler, den viele meiner Fabeln in den 
Beluſtigungen haben! Anders zu reden, die Fabel iſt nicht 
kurz genug, weil Umſtaͤnde eingeſchaltet ſind, ohne welche 
man das Folgende hätte verſtehen koͤnnen. Sollten dieſe 
Umſtaͤnde ja nothwendig ſcheinen, ſo mußten ſie munter und 
lebhaft geſagt werden; und alsdenn haͤtte man ſie des Mun⸗ 
tern wegen ungern entbehrt. Dieß habe ich nicht gethan. 


Es iſt trockner Ernſt. Alles, was in den erſten vier Stro⸗ 


phen und in der Haͤlfte der fünften ſteht, follte, wenn der 
Anfang der Erzaͤhlung aus dem Geſichtspuncte der Abſi cht 


beſtimmt wird, fo eingerichtet ſeyn: Ein Sperling fraß oft 
den Tauben das Futter mit weg. Eine von den Tauben 
redte ihn deswegen alſo an. Ich weis auch nicht, warum 
der Redner eben eine Taube, und kein Tauber iſt. Der 
letzte ſcheint mehr Recht dazu zu haben. 


| Die Sprache der Erzoͤhlung. Sie iſt zu trocken 

und ſchwerfaͤllig. Sie iſt nicht munter, nicht naif. Feh⸗ 
lers genug! Sie iſt gezwungen, oft von dem Reime, oft von 
dem Sylbenmaaße, felten von der Sache erzeugt. 


Erſte 
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Weſte Strophe. „Ein Vogel unverſchaͤmter Zucht. 
Eine gezwungene Beſchreibung! Was heißt Zucht? Heißt 
es von einem unverſchaͤmten Geſchlechte, oder ſoll Zucht 
Sitten bedeuten? „Der lieber ſtiehlt, als Arbeit ſucht ;, 
follte heißen, als arbeitet. Stehlen gefaͤllt mir auch nicht. 
„Ein Sperling half den frommen Tauben oft ihre Koft 
„vom Schlage rauben., Half rauben, anſtatt er raubte, 
iſt der liebe Reim. Half rauben, heißt, er raubte mit an« 
dern. Wo ſteht etwas davon? Soll der Leſer mehr Sper⸗ 
linge oder andre Voͤgel in Gedanken hinzuſetzen? „Fruͤh, 
„ wenn beym erſten Sonnenſchein der Hauswirth fang und 
„Futter ſtreute, fand er ſich an des Schlages Seite mehr 
„frech als ſcheu zum Fruͤhſtuͤck ein,, Beym erſten Son⸗ 
nenſchein; nicht gut geſagt, zu proſaiſch; ferner nicht noͤ⸗ 
thig, außer weil der Reim ein den Sonnenſchein verlangte. 
Der Hauswirth fang; dieſer kleine Umſtand hätte, da 
er nichts zur Sache beytraͤgt, wenigſtens nicht fo vorherkau⸗ 
fen, ſondern lieber durch ſingend angegeben werden follen. 
Futter ſtreute; fuͤtterte, waͤre natuͤrlicher, aber ſo haͤtte 
ich nicht Seite darauf reimen koͤnnen. Mehr frech als 
ſcheu. Welcher Gegenſatz! Welches Gedrechſelte! War⸗ 
um nicht lieber dreiſt, unverſchaͤmt? Er fand ſich zum 
Fruͤhſtuͤck ein. Das ſich einfinden und das Fruͤhſtuͤck, 
welches die Sprache munter machen ſoll, ſticht zu ſehr gegen 
den Ernſt der vorhergehenden Rede ab. Das heißt, auf 
eine dunkle Farbe gleich eine ſehr helle erſcheinen ben, 
ohne daß ſie ſich verlaufen. 


LEN 


Die ganze zweyte Strophe iſtf nicht nuͤhig⸗ Und 
wenn der Umſtand noͤthig waͤre, muͤßte er kuͤrzer zuſammen 
gezogen ſeyn. Fremdling iſt nicht das rechte Wort. Der 
Sperling iſt der Taube kein Fremdling. Schelmiſche 
Gefieder. Was iſt hier Gefieder? Wo heute nicht, 
gleich morgen; langweilig. Das Taubenchor iſt ſehr 
poetiſch. Im Scherze gieng es an. „Die aͤltſte von den 
y ſtillen Thieren. ,, Wer wird die Tauben durch ſtille 
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Cbiere beſchreiben? So kann ich die Hauer, die Schaafe 
und alles ebenfalls ſtille Thiere nennen. Leber nichts ges 
ſagt, als die Idee von den Tauben beſchwerlich gemacht. 
Aber ich mußte auf uͤberfuͤhren reimen. „Mehr redlich 
„als gekuͤnſtelt vor,, Wozu das? Den Vers voll zu mas 
chen. Soll das gekuͤnſtelt eine Satyre auf die ſchlechten 
Redner ſeyn? Wer konnte ſie hier erwarten? Wie find 
redlich und gekuͤnſtelt einander entgegen gefegt ? Nalruͤr⸗ 
lich gieng nicht in den Vers. Wie kann ich mir gekuͤn⸗ 
ſtelt etwas vornehmen:? Das weis ich nicht. Gekuͤn⸗ 
ſtelt etwas thun, das geht an, und die ganze Fabel iſt ein 
Wawel davon. a 


a Nun koͤmmt die langweilige Beſchreibung der Laube 
Geſetzt, ſie waͤre uͤberhaupt gut: ſo iſt ſie doch an dieſem 
Orte zu lang. Der Leſer wird aufgehalten und ermuͤdet. 
Dieß iſt nicht die Abſicht der Beſchreibungen. Wer ſchmuͤckt 
kleine Theile ſo aus, daß ſie das Auge von den groͤßern und 
wichtigern Theilen abziehen? War der Schmuck hier noͤ⸗ 
thig? Die Taube mochte ſchoͤn ſeyn oder nicht; ſie konnte 
ſagen, was ſie ſaget. Ihr ſittlicher Lobſpruch in der fol. 
genden Strophe ſcheint ſich mehr mit der Abſicht zu ver. 
tragen. Einer Taube, die einen ſo guten buͤrgerlichen 
Character hat, laͤßt es am natuͤrlichſten, dem Sperlinge 
eine Strafpredigt zu halten. Aber warum ſtraft ſie ihn? 
Darum, daß er ihr das Futter vom Schlage wegfraß. 
Braucht man, dieſes zu thun, einen moraliſch guten Cha⸗ 
rakter? Endlich, iſt die Beſchreibung ſchoͤn? Sie kann es 
nicht ſeyn, wenn ſie zu lang und außer ihrem Orte iſt. Wir 
wollen ſie nach ihren einzelnen Zuͤgen durchgehn, und nach 
den Farben. „An Hals und Bruſt wie Schnee fo weiß., 
Sie hatte alſo einen weißen Hals. „Im blauen Schwanz 
„und blauen Flügeln ſchien ſich ihr Mann oft zu beſpie⸗ 
y geln. „ Sie hatte blaue Fluͤgel und einen ſolchen Schwanz, 
in dem ſich ihr Mann (warum Mann?) oft zu beſpiegeln 
ſchien. Warum nur ſchien? That ers nicht wirklich, wenn 

die 
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die Sache anders angeht? Oder mußte ich den Infiniti. 
vum ſpiegeln zu Fluͤgeln haben? „Sie trug die Bruſt ge⸗ 
y woͤlbt und frey. ,, Die Bruſt frey tragen, geht an. Ge⸗ 
woͤlbt tragen, geht dieß auch an? Vielleicht bey den Taus 
ben. „Die ſchoͤnſten Latſchen an den Füßen, Sie trug 
alſo Latſchen, und zwar an den Fuͤßen. Iſt trug das 
rechte Wort? Sagt man: die Taube hat Latſchen an den 
Füßen, oder fie träge? Man fälle beynahe durch das Wort 
tragen auf Baͤrlatſchen oder Filzſchuhe. „Sie konnt auch 
walt noch zärtlich kuͤſſen, war ſchoͤn, und doch dem Manne 
„ kreu,, Iſt treu zu ſeyn eine große Tugend für Alte? 
Wozu alſo dieſer doppelte Umſtand? Soll es Satyre ſeyn? 
Oder iſt es nur Ueppigkeit des Witzes, da man einen Ein⸗ 
fall nicht zuruͤck halten kann, weil er uns gefaͤllt, ohne zu 
fragen, ob ihn die Sache gern vertraͤgt? „Noch groͤßre 
„Dinge zierten ſie.,, Die Dinge ſchicken ſich weder auf 
das Vorhergehende, noch auf das Nachfolgende. Sind 

das Dinge, daß ſie einen weißen Hals und blaue Fluͤgel 
hatte? Sind das Dinge, daß ſie ihre Kinder mit ins 

Feld nahm, und fie nicht zu Schaden fliegen ließ? 
Mit geſchickter Muͤh; iſt gezwungen. Wohlz iſt hier 
matt, proſaiſch. Zwanzig Kinder; nicht ſchoͤn. „Die 
„Körner, die in Furchen liegen, die, lehrte ſie, ſind euch 
„ beſtellt.,,, Das lehrte fie, iſt hart, gezwungen. Sind 
euch beſtellt, anſtatt ſind fuͤr euch, iſt Reim, iſt Undeutſch. 
In Furchen; nein, in den Furchen. Nicht ungeſtuͤm 
und auch nicht bloͤde. Wieder ein froſtiger Gegenſatz 
des Verſes und Reims wegen! „Biſt du, fo fragt fie, tu⸗ 
„gendhaft ?,, Die ganze Rede ift ſchlecht. Ich haͤtte beſ⸗ 
ſer gethan, ich haͤtte keine ſo ſchoͤne Taube auftreten laſſen. 
Tugendbaft ift zu menſchlich, zu philoſophiſch. „Was 
„mir und den beſchieden, „ naͤmlich iſt, das hier nicht feh⸗ 
len kann. Und wer ſind die den? Vermuthlich die Umſte⸗ 
henden, alſo denen, dieſen; Undeutſch, wider die Gram⸗ 
matik! Du nimmſt, was mir und den beſchieden iſt; haͤtte 


es trockner geſagt werden koͤnnen? Iſt es nicht ſchon wie⸗ 
der 
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der der Reim? Dieß iſt der Boͤſen Eigenſchaft. Herz⸗ 


lich matt, trocken, gereimt. ö 


„Der Sperling ward ſo gleich geruͤhrt. „ Daruͤber 
kann man ſich mit Rechte wundern. Doch die Sperlinge 
ſehen vielleicht nicht auf die Beredſamkeit, ſondern auf die 
Sachen. „Nur bin ich noch nicht überführt, ob mehr ihr 
„ Anſehn oder Sagen zu dieſem Siege beygetragen. ,, Es 
ſcheint, als hätte ichs gefuͤhlt, daß die Rede der Taube nichts 
taugt. Aber ich hätte doch den ſchlaͤfrigen Vers, Nur 
bin ich noch nicht uͤberfuͤhrt, auch fühlen ſollen, um 
ihn wegzulaſſen. „Ob mehr ihr Anſehn oder Sagen. „ 
Das Sagen anſtatt ihrer Rede, iſt hier eine Freyheit, die 
der Reim entſchuldigt. „Zu dieſem Siege beygetragen. , 
Beygetragen iſt nebſt dem ob mehr durchaus matt, pro⸗ 
ſaiſch; und Sieg ſchickt ſich hieher nicht. Die UHeberzeu⸗ 
gung war geſchehn. Da ſchon der Sieg erwaͤhnet wor⸗ 
den, ſo iſt dieſes ſehr kraftlos. „Gleich von dieſer Stun⸗ 
„der, Das gleich iſt nicht ſchoͤn. Nun in der folgen⸗ 
den Zeile, iſt ein leeres Wort. „Er haͤlt ſein Wort auch 
„ohne Schwur, Ohne Schwur; wieder der Reim! 
„ Und ob er öfters füttern ſahe. ,, Das ob er, anſtatt ob 
er gleich, iſt unrichtig und matt. „Kam er doch nie dem 
„Schlage nahe; nahe, es ſollte wohl nah, oder zu nah 
heißen. „Einſt frißt er in der ſchoͤnſten Ruh z, ſchoͤnſte 
Kuh, ſchlecht geſagt. Großer Verdacht, daß es der Reim 
ſagt, und nicht der Autor. „Da ſieht ihm unſre Taube 
„zu. „ Schlaͤfrig verbunden! „Wie klug weißt du im 
„Sitzen., Im Sitzen, merkwuͤrdiger Umſtand! End⸗ 
lich warum nicht ſitzend? „Der fremden Frucht bequem 
zu nuͤtzen „ Harter, unnatuͤrlicher Ausdruck: Die Frucht 
der Fremden bequem nuͤtzen; und das von einem Sper⸗ 
linge geſagt? Waͤre es nicht beſſer: wie gut laͤßt du dir die 
fremden Fruͤchte ſchmecken? Aber auf ſchmecken war gleich 
kein Reim da. „Der Sperling huͤpft fo gleich empor. „ 
Huͤpft empor, wo war er? Er ſaß. Wo ſaß er? In 
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den Kirſchen oder in den Schoten? Er huͤpft alfo in die 
Hoͤhe, und nicht empor. Dieß iſt frend. Und warum 

huͤpft er empor? Iſt es noͤthig? Iſt der Umſtand gebraucht 

worden? „Hab ich mein Laſter nicht gelaſſen?,, Wein 

Laſter; zu arg! Froͤmmer als zuvor, iſt nicht die 

rechte Sprache. „Du froͤmmer? rief die Taube nach. „ 

Warum nach: Iſt es nicht an rief genug? Sieht der Leſer 
nicht, daß du froͤmmer? eine Wiederholung iſt? „Du 

„biſt noch eben deine Schmach, Das ift ſehr poetiſch 
geredt, bis auf das eben, das ſchickt ſich in den fremden 
Ton, du biſt deine Schmach, nicht recht gut. Der geile 

Freſſer, iſt ſehr niedrig gegen: du biſt deine Schmach. 
Iſt zu grob geſchmaͤlt. Das heißt, die Natur ergreifen, 
nicht ſchoͤn nachahmen. „Dir wohnt dein boͤſer Trieb noch 
„bey. „ Beywohnen; ein boͤſer Trieb wohnt mir bey; 
iſt das die Sprache des Lebens? Es iſt wohl gar keine 
Sprache. „Und ſuchſt dir ſchmeichelnd beyzubringen. „ 

Beyzubringen; gereimt, anſtatt dich zu bereden. Dieß 
war das Wort. „Daß deine Bruſt gebeſſert ſey,, Bruſt 
ſehr poetiſch anſtatt Herz. 

Die Morel hat überhaupt eine ſehr gelehrte Mine, und 
alſo die Mine, die fie nicht haben ſoll. „Bald, Plato, 
„trifft dein Ausſpruch ein, die Tugend ſcheint ein Tauſch zu 
„ ſeyn „ Gelehrt! Plato hat es geſagt. Warum trifft 
die Sache nur bald ein? Ich daͤchte, ſie traͤfe oft ein. Iſt 
alſo nicht richtig gedacht, oder nicht recht geredt. „Ein 
„ aſter wird itzt ausgetrieben, Austreiben iſt platt; 
vertreiben ſollte es heißen. „Der Weichling flieht den gei⸗ 
„len Scherz., Was iſt der geile Scherz? Vermuthlich 
die Wolluſt. Heißt die Wolluſt ein geiler Scherz? Der 
letzte Vers wird ſich vermuthlich mit Herz ſchließen. „Wird 
„karg und nennt ſich fromm und kluͤger. „ Kluͤger; ges 
zwungen. Die ganze Moral hätte heißen ſollen: Wie oſt 
iſt unſre Tugend ein Tauſch mit unſern Laſtern! Eins laſſen 

wir, ergreifen ein andres, und bereden uns, beſſer zu ſeyn. 


Wie ſehr betruͤgt fi 0 das menſchlſche Herz! 
Das 


/ 
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Das find die vornehmſten Fehler, und wo find denn die 
Schoͤnheiten? Geſetzt, alle dieſe Fehler waͤren nicht da; 
würde die Fabel darum ſchoͤn ſeyn? Sie koͤnnte noch mit 
telmaͤßig, das heißt elend ſeyn. Wo iſt wiederum das 
Natürliche und Leichte, das in der Kunſt zu erzählen ſo ges 


faͤllt; das die Seele der Erzaͤhlung, das die Nachahmung 


des ſchoͤnen Dialogiſchen iſt? Wo iſt die Kuͤrze, die ſich 
mit der Deutlichkeit, Vollſtaͤndigkeit, und Lebhaftigkeit ver⸗ 
traͤgt? Wo iſt der Saft, der ſich in einem Werke des Ge⸗ 
ſchmacks, gleich dem Safte in einem bluͤhenden Baume, 
durch alle Theile, durch Sachen, Wendungen, Sprache, 
verbreiten, alles erfrifchen und beleben muß? Wo find die 
Stellen, von denen der Leſer ſagt: Das war trefflich! O 
wie ſchoͤn, wie ungezwungen! Haͤtte man es anders ſagen 
koͤnnen? Wo ſind die Stellen, die ſich auswendig behalten 
laſſen? Wer lieſt fo eine Fabel zwey, dreymal, und ver⸗ 


gnuͤgt ſich das letztemal noch, gleich dem erſten? 


So fehlerhaft ſind die meiſten meiner Fabeln und der 
übrigen Gedichte in den Beluſtigungen. Darf ſich wohl 


jemand wundern, warum ich ſie nicht habe zuſammendru⸗ 


cken laſſen? 


Ende des erſten Theils. 
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Warum 


Pr nicht gut ſey, ſein Schickal 


vorher zu wiſſen. 


ichts ſcheint leichter zu ſeyn, als ſich zu überführen, 
15 daß es nicht gut ſeyn wuͤrde, wenn wir unſer Schick⸗ 

ſal in der Welt vorher wuͤßten; und dennoch bleibt 
der Wunſch, ſein Schickſal zu kennen, den meiſten Men⸗ 
ſchen ein angenehmer Wunſch. Eben diejenigen, die am 
Morgen mit vieler Ueberzeugung glaubten, daß es eine 
Wohlthat des Himmels ſey, ſein Gluͤck und Ungluͤck nicht 
voraus zu ſehen, wuͤnſchen oft am Abend, daß der Vorhang, 
durch welchen die Zukunft ſich unſern Augen verborgen hat, 
wegfallen, und ihr Schickſal ſich ihnen auf einmal darſtel⸗ 
len möchte. Vermuthlich zeuget die Eigenliebe dieſes Ver⸗ 
langen, und Stolz und Geiz erhalten es; doch ich ſehe nicht, 
warum nicht auch viele gute Triebe dieſen unzeitigen Wunſch 
in uns hervorbringen koͤnnen. Die Begierde, gluͤcklich zu 
werden, iſt ein unentbehrlicher Theil unſrer Natur, und 
die Begierde, andre gluͤcklich zu machen, die edelſte Wolluſt 
eines rechtſchaffenen Mannes; beide aber koͤnnen uns oft 
zu dem Wynſche verleiten, unſer e zum voraus zu 
wiſſen. 
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Ich verſeche unter dem Schickele eines 125 die gu. 
ten und widrigen Begebenheiten ſeines Lebens. Wenn 
wir dieſe vorherſehen ſollen, ſo koͤnnen wir ſie entweder 
ſtuͤckweiſe und unbeſtimmt, oder im Zuſammenhange fe. 
hen. Stuͤckweiſe nenne ich, wenn ich, zum Exempel, zum 
voraus wußte, daß ich in meinem Leben mehr krank, als 
geſund ſeyn wuͤrde; daß ich einen großen Neichthum er 
langen, und ihn nachher wieder verlieren wuͤrde, ohne daß 
ich zugleich die Urſachen dieſer Zufaͤlle wuͤßte. Im Zu⸗ 
ſammenhange fein Schickſal vorherſehen, heißt alle Um⸗ 
ſtaͤnde und die ganze Reihe der Begebenheiten kennen, aus 
denen unſer Leben zuſammengeſetzet iſt, der ungluͤcklichen ſo 
wohl, als der gluͤcklichen. Alſo muͤßte ich, in Anſehung 
der Lebe und der Ehe, nicht bloß wiſſen, daß ich mit der 
Zeit mich verehlichen wuͤrde; ſondern ich muͤßte zum vor⸗ 
ans ſehen, durch was fuͤr Umftände und zu welcher Zeit 
dieſes geſchehen, und ob meine Gattinn ſchoͤn oder haͤßlich, 
reich oder arm, von guter oder boͤſer Gemuͤthsart, und we⸗ 
nig oder viel Jahre mein ſeyn wuͤrde. Dieſe vollftändige 
Wiſſenſchaft von ſeinem Schickſale wuͤrde, wenn ſie moͤg⸗ 
lich wäre, ſchreckliche Uebel nach fich ziehen, wie ſich in der 
Folge zeigen wird. Die erſte Art hingegen ſcheint die leich⸗ 
teſte und bequemſte zu ſeyn; doch ſie wuͤrde uns wenig nuͤ⸗ 
gen, und unſre Neubegierde mehr erwecken, als ſtillen. 
Denn etwas wiſſen, und nicht alles wiſſen, iſt eben ſo viel, 
als durſtig ſeyn und zu einem verſchloßnen Brunnen gefuͤh⸗ 
ret werden. Ich werde in meinem Leben reich und groß 
werden. Gut! Dieß iſt mir angenehm. Allein, wenn 
werde ichs werden? Auf was fuͤr Art? Kurz vor dem 
Ende meines Lebens, oder lange vorher? Wie lange wird 
mein Gluͤck dauern? Wer wird mirs entziehen? Der Tod, 
oder ich mir ſelber, oder die Bosheit der Menſchen? Wer. ö 
den dieſe aus der Zahl meiner Freunde, oder Feinde; wer⸗ 
den es Goͤnner, oder Neider ſeyn? Werden ſie es mit 
Fleiß, oder aus Unvorſichtigkeit thun? Tauſend ſolche 
Fragen werden entſtehen, wenn ai mein N 

uͤck⸗ 
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ſtüͤckweiſe kenne: und wie ſehr werden ſie mich beunruhi⸗ 
gen, da ich mir dieſelben beantworten zu koͤnnen wuͤnſchte, 
und doch nicht beantworten kann! An ſtatt, daß eine ſolche 
Wiſſenſchaft mein Verlangen befriedigen ſollte: ſo wird es 
durch fie nur deſto ſtaͤrker gereizet werden; denn die Wiß⸗ 
begierde hat die Natur aller andern Begierden. Und wie 
der Geiz durch den Zuſammenfluß der Reichthuͤmer, die 
Ehrſucht durch den Anwachs des Rühms nicht abnimmt, 
ſondern ſteigt: fo wird auch das Verlangen, fein Schick⸗ 
ſal zu kennen, durch eine ſummariſche Nachricht nicht ſo 
wohl geſtillt, als brennender gemacht. Wer den Beweis 
hiervon verlangt, der wird ihn in feinem Herzen, in dem, 
was in ihm vorgeht, bey einer kleinen Aufmerkſamkeit, leicht 
finden koͤnnen. Und wer nicht geſchickt iſt, dieſe Wahrheit 
in ſich zu fuͤhlen, der wird weit weniger geſchickt ſeyn, ſie 

in einem Beweiſe zu verſtehen. Ja, ſagt man vielleicht, 
es iſt wahr, ich weis auf ſolche Art nicht genug; aber ich 
weis doch etwas! Ich weis, ich werde groß, geehrt, reich, 
alt werden. Dieſes ſind angenehme Erwartungen; und 
iſt eine kleine Nachricht von angenehmen Erwartungen 
nicht beſſer, als gar keine? Endlich aber begehre ich nicht 
mein Ungluͤck, ſondern nur mein Gluͤck vorher zu wiſſen. 
Dieſer Vorſchlag läßt ſich denken, aber vielleicht ſchwer ers 
fuͤlen. Denn wenn es auch moͤglich wäre, fein gutes 
Schickſal, ohne ſein boͤſes, kennen zu lernen: ſo fuͤrchte ich 
doch, daß der meiſte Theil der Menſchen, wenn er ſein zu⸗ 
kuͤnftiges Glück vorher erführe, nichts als ein Unglück, nach 
ſeiner Meynung, erfahren wuͤrde. Wir wollen dieſes deut⸗ 
licher machen. Wenn wir das Gluͤck, als die Erfuͤllung 
unſrer Wuͤnſche, betrachten: ſo find die Meiſten ungluͤcklich. 
Wenn wir alſo unſer Gluͤck vorherſehen ſollten: fo würden 
wir, wenn wir es gegen unſre Wuͤnſche hielten, entweder 
etwas ſehr geringſchaͤtziges, oder ganz etwas anders, als 
wir wuͤnſchen, und alſo nach unſern Gedanken kein Gluͤck 
ſehen. Es iſt ein Gluͤck, wenn ich zeitlebens bey einer ge⸗ 
hoͤrigen Arbeit ein zureichendes Auskommen habe. Und 
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wenn die Meiften durch eine Eingebung einen kurzen Aus⸗ 
zug von ihrem Leben bekommen ſollten: fo würde er dieſen 
Inhalt haben. Was wuͤrden nun die Hochmuͤthigen, die 
Geizigen, die Wolluͤſtigen fuͤr einen Troſt ſchmecken, wenn 
ſie dieſes ihr Gluͤck voraus wuͤßten? Keiner wuͤrde es fuͤr 
ein Gluͤck halten. Und alſo wuͤßten ſie, anſtatt ihr Gluͤck 
zu wiſſen, nichts, als daß ſie keines haͤtten. Man nehme 
einen Verzagten, und ſage ihm, daß er beſtimmt ſey, ein 
großer General zu werden, und mit der groͤßten Gefahr er⸗ 
ſtaunliche Thaten auszufuͤhren. Er wird erſchrecken, und 
uͤber dieſe Nachricht mehr Angſt ausſtehen, als er wirklich 
fühlen wuͤrde, wenn er, durch die Umſtaͤnde genoͤthiget, ſein 
Leben vor dem Feinde wagen ſollte, und vielleicht durch die 
Gewohnheit getroſt, und endlich gar bis zum Helden tapfer 
werden wuͤrde. Indeſſen wird er es zu der Zeit ſeiner 
Zaghaftigkeit für kein Gluͤck halten, und entweder glauben, 
er haͤtte gar kein Gluͤck in der Welt, oder ſich einbilden, er 
wuͤßte noch nicht alles. Auf dieſe Art ſieht man wohl, 
daß, wenn uns auch, nach unſerm Wunſche, nur unſer 
Gluͤck, außer ſeinem Zuſammenhange mit unſerm Ungluͤcke, 
offenbaret werden ſollte, wir doch nicht ruhig, ſondern viel 
unruhiger werden wuͤrden, als wir ſind, da wir es ar 
wiſſen. 

Und wenn ſoll uns denn endlich unſer Gluck 8 55 ver⸗ 
kuͤndiget werden? Vermuthlich in den Jahren, da wir 
anfangen nachzudenken, in den Jahyen einer nicht ganz ro⸗ 
hen Jugend. Aber man vergeſſe nicht, daß die Jahre ei⸗ 
nen gewaltigen Einfluß in unſre Neigungen haben, daß wir 

mit jedem neuen Zeitlaufe unſers Lebens unſre Wuͤnſche aͤn⸗ 
dern, und das gering ſchaͤtzen, was wir erſt hoch geachtet 
haben, und hoch ſchaͤtzen, was wir verachtet haben. Wie 
wird es nun mit unſrer Beruhigung werden? Dieſen jun⸗ 
gen Menſchen quaͤlet der Ehrgeiz. Es wird ihm ange⸗ 
kuͤndiget, daß er ein Amtspachter werden wird, und dar⸗ 
innen beſteht ſein Gluͤck. Hilf Himmel, wie wird er ſich 
abend Er hoffte, wenigſtens ein vornehmer Staats- 
ee 
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bedienter in ſeinem Vaterlande zu werden; und die Stelle 
eines Pachters iſt das ganze Gluͤck, mit welchem er ſich nach 

fo prächtigen Träumen ſoll begnügen laffen? Er ſieht in 
ſeinem Gluͤcke ſeine Wuͤnſche nicht; und dieſe wollen wir 
doch eigentlich erfüllt ſehen, wenn wir unſer Gluͤck voraus 
zu wiſſen begehren. Man urtheile ſelbſt, ob dieſer Juͤng⸗ 
ling ſich uͤber ſein Schickſal erfreuen, oder nicht vielmehr 
beklagen werde. Wuͤrde es nicht vortheilhafter fuͤr ihn 
ſeyn, es waͤre ihm bis auf die Zeit verborgen geblieben, da 
es ihn hat treffen ſollen? Denn vielleicht haben die Um⸗ 
ſtaͤnde der Zeit und der Welt in zehn Jahren ſeine hohen 
Gedanken ſo ermuͤdet, daß ihm dieſe Bedienung ſehr wohl 
gefaͤllt. Die junge und feurige Clelia, die nichts ſo ſehr 
wuͤnſchet, als ſich zeitlebens in den Armen ihres zärtlichen 
und angenehmen Liebhabers zu ſehen, verlangt ihr Zukuͤnf⸗ 
tiges zu wiſſen. Sie ſieht zu ihrem Entſetzen, daß ſie ih⸗ 
rem Damon nicht zu Theile werden, ſondern an der Seite 
eines finſtern und ſchon bejahrten Mannes ihr Leben be⸗ 
ſchlieſſen wird. Dieß iſt ihr Gluͤck: und ungluͤcklich wuͤr⸗ 
de ihre Ehe geweſen ſeyn, wenn der unbeftändige Damon 
feine Abfichten auf fie erreicht haͤtte. Allein in ihrer itzigen 
Verfaſſung wird fie, wegen dieſer Nachricht, die Hände rin⸗ 
gen, und ſich fuͤr die unglücfeligfie Merſon in der Welt 
halten. | 1 
Wenn es alte auch moͤglich waͤre, Be Gluͤck fa vor⸗ 
her zu ſehen, daß uns unſer Unglück unbekannt bliebe: ſo 
wuͤrden doch die meiſten Menſchen ſich nicht wohl dabey be⸗ 
finden, weil die Wenigſten, wenn wir die Sprache der 
Welt und nicht der Philoſophen reden wollen, Glüc ha⸗ 
ben. Denn bey den Meiſten iſt das Gluͤck, in ihrer Ein⸗ 
bildung, nichts anders, als dasjenige, was praͤchtig in die 
Augen faͤllt, Ueberfluß an Guͤtern, Wolluſt, hohe Ehren⸗ 
ſtellen, ausgeſuchte Bequemlichkeiten. Gleichwohl erlan⸗ 
gen die Wenigſten dieſe ſo genannten Gluͤckſeligkeiten in der 
Art, wie ſie ſolche wuͤnſchen; und alſo wuͤrden die Wenig⸗ 
w ihr Gluͤck, die Meiſten in ihrem Glücke ihr Elend vor⸗ 
N 8 ae 


ausſehen. Folglich wird dieſes Verlangen, dene Zutun 


zu wiſſen, auch wenn es ſich nur auf die angenehmen Bege⸗ 
beben einſchraͤnkt, dadurch nichts e r 


Ferner beſteht das Gluͤck der Meiſten nicht in einer 
langen Reihe angenehmer Begebenheiten; ſondern unſere 
vergnuͤgten Zufaͤlle ſind mit mißvergnuͤgten durchflochten, 
und unſre heitern Stunden erhalten oft ihren Werth durch 
viele vorhergegangene trübe. Und wenn der Menſch dieſe 
nicht weis: (dieſe will aber der nicht wiſſen, der nur ſein 
gutes Schickſal zu ſehen verlangt) ſo wird er, was in dem f 
Zuſammenbange ein großes Gluͤck war, außer dem Zuſam⸗ 
menbange für ein kleines, oder für gar keines halten. Doch 
wir wollen dieſe Art, ſein Gluͤck in einem Auszuge vorher zu 
wiſſen, nicht weiter beruͤhren, noch von dem Schaden, der 
daraus fließen wuͤrde, ins beſondre reden. Er wird ſich 
leicht aus dem ſchließen laſſen, was wir von der andern Art, 
fein Schickſal ausführlich und nach allen Degraem, 
beiten zu wiſſen, ſagen werden. 


Dieſe Art kann man ſich ungefaͤhr ſo vorſtellen, wie die 
Nativitaͤtsſtellungen find, in welchen man dem Leichtglaͤu⸗ 
bigen zu zeigen verſpricht, was ihm von Tage zu Tage be⸗ 
gegrien wird, und zwar mit feinen Urſachen. Die Urſachen 
unſrer Begebenheiten ſind entweder in der Einrichtung der 
Welt, oder in uns, oder in andern Menſchen gegruͤndet; 
und ſein Schickſal mit ſeinen Urſachen vorherſehen, heißt 
ſehen, was die Natur oder die Einrichtung der Welt, was 
wir ſelber durch unſer Thun und Laſſen, oder was andre 
Menſchen zu unſerm Vergnuͤgen, oder zu unſerm Verderben 
beytragen werden. Wuͤrde eine ſolche menſchliche Allwiſ⸗ 
ſenheit, wenn ich mich alſo ausdruͤcken darf, nicht etwas 
Vortreffliches ſeyn? Auf dieſe Art waͤren wir von der 
Furcht, die unſer Herz ſo aͤngſtiget, auf einmal befreyt, 
und koͤnnten tauſend Unternehmungen, bey denen wir itzt 
zittern, getroſt und ohne Unruhe wagen. Unſere Hoffnung 
würde ſtaͤrker und ſuͤßer werden , weil wir ihr Ziel n 

Und 
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Und w ieder „wenn er gte „wozu er zeitlebens beſtimmt 


waͤre, wuͤrde ſich zu feinem Berufe, zu feiner Lebensart beſ⸗ 


ſer anſchicken. Dieſe drey Vortheile moͤgen wohl bey den 
Meiſten die ſuͤße Nahrung des Verlangens ſeyn, ihr Zus 
kuͤnftiges vorher zu ſehen. Und wenn dieſe Vortheile ge⸗ 
gruͤndet waͤren: ſo wuͤrde nichts gerechter ſeyn, als 0 at 
ji Verlangen. Wir wollen ſie 1 Var 5 

1 Iſt es wahr, „daß unfre Furcht Fälle; wenn ich weis, 
was mir in meinem Leben bevorſteht? Nichts weniger! 
Denn Gutes allein werde ich doch nicht zu gewarten haben, 


und das Boͤſe wird mir bis zu ſeinem Anbruche eine beſtaͤn⸗ 


dige Furcht erwecken. Zuvor fuͤrchteten wir nur mögliche, 


oder wahrſcheinliche Zufaͤlle. Von diefer Furcht ſind wir 


befreyt. Hingegen fuͤrchten wir nunmehr gewiſſ e Uebel. 


Iſt dieſes ein vortheilhafter Tauſch? Wird mich ein gewiſ⸗ 


ſes bevorſtehendes Uebel nicht mehr plagen, als ein unge⸗ 
wiſſes? Ich ſehe voraus, daß ich kuͤnftig, entfernt von 
meiner liebenswuͤrdigen Gattinn, von meinen Kindern, von 
meinen Freunden, drey Jahre in einer Gefangenſchaft zu⸗ 
bringen muß; werde ich dieſe Gefangenſchaft nicht im Her⸗ 
zen zehnmal durch die Furcht ausſtehen, ehe ich in dieſelbe 


gerathe? Hierzu koͤmmt noch, daß ich mein Ungluͤck, mit 


ſeinen Umſtaͤnden, in ſeiner Ordnung weis. Alſo werde 


ich entweder wiſſen, daß mir dieſe Gefangenſchaft aus ver⸗ 


borgnen Urſachen von der Vorſehung zugeſchickt wird; oder, 
daß ich, durch mein Verſehen, oder durch meine Redlich. 


keit, daran ſchuld bin; oder, daß andre Menſchen mich in 
| dieſes Ungluͤck ſtarzen. Wie werde ich mich quaͤlen! Alle 


Hoffnung iſt mir benommen, meinem Uebel zu entfliehen, 
und in mir wachet doch ſtets eine Begierde, das Ungluͤck 
von mir zu entfernen. Dieſe will befriedigt ſeyn, und es 
iſt doch unmoͤglich, ſie zu befriedigen. Mit welchen ver⸗ 
zweiflungsvollen Klagen werde ich nicht den Himmel beſtuͤr⸗ 
men! Welche bittere Verweiſe werde ich mir ſelbſt geben, 
wenn ich ſchuld an meinem Uebel bin! Und wenn ichs 

J 8 nicht 
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nicht bin; mit welcher Feindſchaft werde ich gegen diejeni⸗ 
gen eingenommen werden, die mirs verurſachen? Werden 
mich nicht alle dieſe Vorſtellungen um meine Ruhe bringen, 
deren ich genoſſen haͤtte, wenn ich das Uebel nicht voraus 
geſehen? Werden ſie mir nicht binnen der Zeit, ehe das Les. 
bel koͤmmt, alles Vergnuͤgen, das ſich nur zum Genuſſe an⸗ 
beut, verbittern? % al e m, 39 
N Aber verfaͤhrt der gerecht, koͤnnte man mir antworten, 
der die Sache allein von der ſchlimmen Seite anſieht? 
Man bedenke, daß, wenn die Furcht durch das gewiſſe Un. 
gluͤck vermehret wird, die Hoffnung hingegen, durch das 
gewiß bevorſtehende Gluck, um eben: fo viel verſtaͤrket wer⸗ 
den muß. Dieſes laͤßt ſich nicht ſo leicht entſcheiden. Denn 
wenn man Gluͤck und Unglück vergleichen, und, fo zu ſagen, 
gegen einander aufheben will: ſo muͤſſen ſie ein gewiſſes Ver⸗ 
haͤltniß haben. Mein Ungluͤck mag itzt der Verluſt meines 
guten Namens, und mein Gluͤck, das ich darauf erhalte, 
der Beſitz großer Reichthuͤmer ſeyn. Dieſe beiden Dinge 
laſſen ſich nicht gegen einander abwaͤgen, in ſo fern man auf 
die Menſchen und ihre Art ſieht, die Guͤter zu beurtheilen, 
die durch Vorurtheile und das Temperament beſtimmt wird. 
Denn die Kraft, mit der ſie mich beide, das eine durch die 
Furcht, das andre. durch die Hoffnung, zum voraus rühren, 
werden, liegt nicht ſo wohl in ihnen ſelbſt, als in meinem 
Gemuͤthscharakter, und in dem mir eignen und natuͤrlichen, 
groͤßern oder kleinern Verlangen nach Ehre oder Reichthum. 
Wenn ich von Natur ehrgeizig bin, und ich ſehe zum vor⸗ 
aus, daß ich in zwey Jahren mit allem meinem Ruhme ein 
Maͤhrchen ſeyn, aber auch darauf, oder zuvor, zehntauſend 
Thaler erben werde: ſo wird dieſe Hoffnung gegen den Ein⸗ 
druck, den die Furcht der zukuͤnftigen Schande in mir ver⸗ 
urſachen wird, ſehr gering ſeyn. Und wenn ich Gutes und 
Boͤſes, und ihre Begleiterinnen, Furcht und Hoffnung, 
vergleichen will: fo müffen fie einerley Trieb in mir zum 
Grunde haben. So iſt der Trieb nach Ehre, und der Trieb, 
keine Schande zu haben, an und fuͤr ſich eins, und nur 

| durch 


durch unſre Art zu denken getrennet. Daher muͤſſen wir 
Ehre und Schande, Reichtbum und Armuth, Wolluſt und 
Schmerz nehmen, wenn wir eine Vergleichung zwiſchen der 
Groͤße der Hoffnung anſtellen wollen. Allein ſo verfaͤhrt 
unſer Schickſal nicht. Wer Schande zu befürchten hat, 

und ehrfüchtig iſt, der hat nicht allemal wieder Ehre zu Hofe 

fen. Und wer geizig ift, und fein Vermoͤgen verliert, hat 
nicht allemal wieder Vermoͤgen zu hoffen. Alſo wird es 
ſelten wahr ſeyn, daß das Vergnuͤgen durch die Hoffnung 
eines gewiſſen Guten, das ich zum voraus ſehe, um eben ſo 


viel wachſen ſollte, als bie Furcht auf der Seite des Uebels 7 


gemachten WAR, Jin 

Und wo weis ich denn, wie viel von dem, was mein 
Wunſch für Vergnuͤgen hält, meinem Leben zufallen wird? 
Wie, wenn es wenig Gluͤckſeligkeit, und deſto mehr Ungluͤck, 
in ſich enthaͤlt? Und ſolch ein Leben voraus zu ſehen, muß 
ich in Gefahr ſtehen, ſo bald ich mein Schickſal weis? wie 
gluͤckſelig ſchaͤtze ich mich, daß mirs der Schoͤpfer verborgen 
hat! Aber es muͤßte gleichwohl ein ausnehmendes Vergnuͤ⸗ 
gen ſeyn, wenn ich eine aufrichtige Nachricht von einem in 
zehn Jahren mir bevorſtehenden Gluͤcke in meinem Gedaͤcht⸗ 
niſſe mit mir herumtruͤge. Ich wuͤßte z. E., daß ich eine 
liebenswuͤrdige, eine vernünftige, zärtliche und getreue Gat⸗ 
tinn zur Ehe bekommen wuͤrde. Wie bald, wie freudig 
wuͤrden mir dieſe Jahre verſtreichen? Ich zweifle ſehr dar⸗ 
an. Meine Hoffnung würde mir zur Laſt werden, weil ich 
fie nicht gleich ſtillen koͤnnte. Und wie uns das Ungluͤck 
allezeit zu fruͤh koͤmmt: ſo koͤmmt uns das Gluͤck, ſo zeitig 
es auch koͤmmt, doch allemal zu ſpaͤt. 
Ich glaube ſo gar, daß derjenige nicht unrichtig urthei 
len wuͤrde, welcher behauptete, daß das Vergnuͤgen durch 
das umſtaͤndliche Vorherwiſſen unſers irdiſchen Glucks ge⸗ 
ſchwaͤcht werden wuͤrde, wenigſtens bey den Meiſten. Das 
Gluͤck, wie wir es uns ausdenken, wie wir es ordentlich 
wuͤnſchen und hoffen, iſt gemeiniglich groͤßer, als dasjenige, 
welches wir in der That erlangen; und man kann 15 
29 | da 
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daß dle Grenzer d unſrer Hoffnung unſre Wünſche find; 
Wie weitlaͤuftig, wie unbeſtimmt find dieſe nicht! Wenn 
wir nun unſer kuͤnftiges Gluͤck wiſſen: ſo ſteht es nicht mehr 
bey uns, was und wie viel wir hoffen wollen, ſondern unſre 
Hoffnung wird alsdenn von unſerm Gluͤcke regiert. Iſt 
dieſes klein, oder wenigſtens nach unſerm Wunſche gerech⸗ 


net, klein: ſo wird auch das Vergnuͤgen des Hoffens kleiner 


werden, als es war, ehe wir unſer Schickſal kannten. 

Doch wir wollen die Hoffnung, als den Vorſchmack un⸗ 
ſers Gluͤcks, nicht weiter unterſuchen. Wir wollen viel⸗ 
mehr ſehen, ob wir nicht ſelbſt an dem Vergnuͤgen, das 
uns der wirkliche Genuß des Gluͤcks giebt, etwas einbüßen) 
wenn wir es vorher wiſſen. Mir ſcheint es ſo. Es giebt 
eine gewiſſe Furcht, die eben das bey unſerm Vergnuͤgen 
ausrichtet, was eine ſcharfe Wuͤrze bey gewiſſen Speiſen 
thut. Sie macht naͤmlich, daß wir das Vergnuͤgen deſto 
lebhafter ſchmecken. Warum ruͤhrt mich oft ein Gluͤck, 
wenn ichs genieße, ſo ſehr? Gemeiniglich, weil ich den 
furchtſamen Zweifel, es nicht zu erlangen, nunmehr beſiegt 
habe. Ich wuͤrde aber nicht ſo viel fuͤhlen, wenn nicht die 
Furcht meine Empfindungen gleichſam in volle Bewegung 
geſetzt haͤtte. Dieſes faͤllt weg, wenn ich mein Glück vor 
her weis. Es iſt ferner wahr, daß ein unverhofftes Gut 
uns mehr einnimmt, als ein vorhergeſehnes, wenn die Um» 


| ſtaͤnde von beiden gleich ſind. Endlich wuͤrden wir, wenn 


wir unſer Schickſal vorausfähen, auch wahrnehmen, daß 
wir es die meiſten male nicht uns, nicht unſrer Geſchicklich 
keit, nicht unſern Verdienſten, ſondern oft dem Zufalle, und 
andern Menſchen, zu danken haͤtten. Und auf dieſe Art 
wuͤrde unſrer Eitelkeit ein großes Vergnuͤgen entgehen, mit 
dem wir in unſern itzigen Umftänden die guten Begebenhei! 
ten unſers Lebens gemeiniglich unſern Verdienſten zuſchrei⸗ 
ben, obgleich nicht mit Grunde. Allein es mag ein sera 
tchum ſeyn; dennoch kann uns auch ein Irrthum vergnügen, 


ſo lange wir ihn fuͤr eine Wahrheit halten. Wollen wir 


noch immer unſer Schickſal vorher wiſſen? Ds 
MR Es 
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9 9 Es iſt noch ein Einwurf übrig. Ich würde, ſo moͤch⸗ 
ke man denken, mich deſto mehr zu meiner Lebensart vor⸗ 
bereiten, wenn ich wuͤßte, wozu ich beſtimmt waͤre. Ich 
halte dieſes fuͤr einen Betrug; und wie viel laͤßt ſich nicht 
darauf antworten! Ich will aber nur eines berühren, 
Wenn ich von Natur zu dieſer Lebensart, die mein Gluͤck 
in ſich hält, nicht Luſt habe: fo werde ich mich nur um 
deſto weniger zu derſelben anſchicken; denn das Gluͤck iſt 
mir ja gewiß. Was brauche ich alſo meiner Bequemlich- 
keit Abbruch zu thun? Auch ohne Verdienſte werde ich zu 
dem Stande, der mir einmal beſchieden iſt, ebenfalls ge⸗ 
langen. Bin ich aber aus Neigung fuͤr dieſen Stand ein⸗ 
genommen; ſo werde ich mich zu demſelben vorbereiten, 
wenn auch mein Vorwitz ſein kuͤnftiges Schickſal nicht er⸗ 
fahren haͤtte. Was hilft mir ir aß meine Einſicht in dieſes 
mein Schickſal? | 


Vis hieher haben wir nur 15 was einem 
ieden ins beſondre entgehen koͤnnte, wenn er ſein Schick⸗ 
ſal vorher wuͤßte. Aber wir müffen uns nicht bloß von 
andern abgeſondert betrachten. Wir muͤſſen auch ſehen, 


was im Ganzen, in der Welt, in dem Zuſammenhange 
der Dinge entſtehen wuͤrde, wenn ieder wuͤßte, was ihm 


begegnen ſollte. Ich, fuͤr meine Perſon, moͤchte in der 
Welt nicht leben, wenn die Menſchen ihren freyen Wil⸗ 
len behielten, und ihr Schickſal vorher wuͤßten. Dieſes 
muͤßte ganz anders beſchaffen ſeyn, als es iſt, da wir 
es nicht wiſſen. Eine einzige Handlung eines Menſchen 
hat oft einen Einfluß in das Schickſal vieler tauſend 
Menſchen. Die Triebfedern unſerer Handlungen ſind 


Hoffnung und Furcht. Wenn man dieſe veraͤndert, oder 


wegnimmt: ſo werden auch unſre Unternehmungen ver⸗ 
aͤndert, oder aufgehoben werden. Unſre Hoffnung aber 


und unſre Furcht würden anders ſeyn, wenn wir vor⸗ 


her wuͤßten, was geſchehen ſollte; alſo wuͤrden auch unſre 


Sandlunge, „in ſo weit fie auf unſern freyen Willen an⸗ 
kommen, 
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kommen, anders befchaffen ſeyn, wenn wir ihren Aus⸗ 
gang vorher wuͤßten. Würde Philippus die unuͤber⸗ 
windliche Flotte ausgeſchickt haben, wenn er zum voraus 
geſehen hätte, was er am Ende ſah? Es iſt nicht zu glau- 
ben. Alle diejenigen Menſchen, welche auf dieſer Flotte 
umgekommen, oder elend, oder auf gewiſſe Art gluͤcklich 
geworden ſind, wuͤrden alſo ein anderes Schickſal gehabt 
haben, als ſie gehabt, wenn Philippus den Ausgang der 
Sache zum voraus gewußt haͤtte. Auf dieſe Art kann 
man urtßeilen, wie viel anders die Begebenheiten der 
Welt ſeyn wuͤrden, wenn ein ieder ſaͤhe, was fuͤr einen 
Ausgang ſein Unternehmen haben würde. Laſſet fie an⸗ 
ders ſeyn, wird man einwenden. Es muͤßte doch tauſend 
Boͤſes, das von dem freyen Willen der Menſchen abhaͤngt, 
koͤnnen vermieden werden, wenn wir in die Zukunft hin⸗ 
eindringen, und den Verlauf der Sachen. einſehen koͤnn⸗ 
ten. Wie zweifelhaft ift dieſes! Wenn wir bey un⸗ 
ſerm Vorherſehen die Begierden und Leidenſchaften be⸗ 
hielten, welche wir itzt haben: ſo wuͤrde allezeit noch 
Bosheit und Thorheit genug in der Welt bleiben. Und 
wenn wir auch dieſes oder jenes Boͤſe unterließen: ſo 
wuͤrden wir dafuͤr ein anderes begehen. Ich will anneh⸗ 
men, daß wir die Laſter, die ſich ſelbſt beftrafen, unter⸗ 
ließen; wuͤrden wir auch die uͤbrigen fliehen? Was 
wuͤrde aber aus der Freyheit und Tugend im erſten 
Falle werden? Die Voͤllerey iſt ein Laſter, das ſich bey 
vielen felber beſtrafet. Wenn nun Strephon, der durch 
den Trunk ſich zehn Jahre fruͤher ins gs gebracht hat, 
geſehen haͤtte, daß dieſes geſchehen wuͤrde: ſo haͤtte ers 
vielleicht unterlaſſen. Und alſo waͤre ein Uebel weniger 
in der Welt. Es iſt wahr. Allein waͤre dieſes Freyheit 
und Tugend? Muͤßte nicht der Eindruck der Vorſtel⸗ 
lung, du wirſt nothwendig eher ſterben, wenn du viel 
trinkſt, eben fo ſtark ſeyn, als wenn einer mit dem bloſ⸗ 
ſen Schwerdte vor mir ſteht, und mich von dem, was ich 
ohne dieſen Zwang ausgefuͤhret haben wuͤrde, genalfum 
abhaͤlt 
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abhaͤlt? Waͤre dieſes nun Zwang, oder Freyheit? End⸗ 
lich ſehen wir, daß viele Trunkenbolde, viele, welche die 
groͤßten Ausſchweifungen in der Wolluſt begehen, doch 
das hoͤchſte Ziel des menſchlichen Alters erreichen, und 
aͤußerlich immer gluͤcklich dabey leben. Wodurch ſollten 
alſo dieſe von ihren Laſtern abgehalten werden? Was 
wuͤrde nicht die einzige Gewißheit der Art und des Ta⸗ 
ges unſers Todes fuͤr Unheil ſtiften? Was wuͤrden die 
guten Zufaͤlle, was die boͤſen, welche unwidertreiblich waͤ— 
ren, und ſolche wuͤrde es allezeit in der Liſte der Begeben⸗ 
heiten unſers Lebens geben, fuͤr Folgen nach ſich ziehen? 
Hier wuͤrden ganze Haͤuſer wegen des bevorſtehenden 
Ungluͤcks wehklagen. Dort wuͤrden Trunkene vor Freu⸗ 
de und Vergnuͤgen wegen des nahen Gluͤcks herumtau⸗ 
meln. Keiner wuͤrde mehr arbeiten, keiner das gemeine 
Beſte befördern wollen. Wie oft würde man aus Vers 
zweiflung ſich ſelbſt, oder andern das Leben nehmen! Der 
Vater wuͤrde ſeinen Sohn in der Wiege umbringen, ehe 
er ihn im dreyßigſten Jahre auf dem Rabenſteine ſterben 
ſaͤhe. Den Freund, der uns morgen unſer Gluͤck rauben 
ſollte, wuͤrden wir heute aus dem Wege raͤumen; und 
morgen haͤtten vielleicht Andre uns aus Rache, oder wir 
aus Reue, uns ſchon ſelbſt umgebracht. Kurz, die Welt 
wuͤrde nicht lange beſtehen koͤnnen, wenn wir unſer 
Schickſal umſtaͤndlich voraus wuͤßten. Viele wuͤrden 
in der Bluͤte ihrer Jahre aus Verdruß und Betruͤbniß 
ſterben, oder als Schlaftrunkne, die nicht viel zu befuͤrch⸗ 
ten haͤtten, einſchlafen. Itzt betruͤgen wir uns durch die 
Hoffnung, daß unſer Gutes bald kommen werde; und 
ſo ſtreicht ein Tag nach dem andern unvermerkt dahin. 
Wir fuͤrchten ungewiſſe Uebel, und auf dieſe Art bleiben 
wir immer noch gelaſſen und geſchickt, ſie abzuwenden. 
Wie wuͤrden die Menſchen ihr Schickſal einander ge« 
ſchwaͤtzig entdecken, wenn ſie es vorher wuͤßten; und was 
wuͤrde daraus für Neid und mit demſelben für Unheil ers 
folgen! Was wuͤrde Caͤſar gethan haben, wenn er ge⸗ 
5 | wußt 
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wußt haͤtte, daß man ihn auf dem Rathhauſe umbrin⸗ 
gen wuͤrde? Wuͤrde Cicero ſo viel Gutes geſtiftet haben? 
Wuͤrde er, ungeachtet ſeiner Ehrbegierde „ wohl iemals 
Confel geworden ſeyn, wenn er zum voraus geſehen 
haͤtte, daß der Lohn ſeiner patriotiſchen Thaten ein gewalt. 
ſamer Tod ſeyn wuͤrde? Würde mancher nach einem 
Gluͤcke geſtrebet haben, wenn er alle die Arbeiten und 
Beſchwerlichkeiten zum voraus gewußt hätte, die er viele 
Jahre hinter einander, ohne es. felbft, wahrzunehmen, 
uͤberwunden hat? Wer wuͤrde eine große, eine loͤbliche 
That unternehmen wollen, wenn ihm durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeines Schickſals die Hoffnung zur Belohnung ent⸗ 
nommen waͤre? Wer wuͤrde im unvermeidlichen Ungluͤcke 
Gott vertraun und zu ihm um Huͤlfe rufen? Wer wuͤrde 
im Gluͤcke, das ihm nicht entgehen koͤnnte, maͤßig und 
dankbar gegen die Vorſehung, demuͤthig und liebreich ge⸗ 
gen die Menſchen ſeyn? Wuͤrde nicht durch ein umſtaͤnd⸗ 
liches Vorherwiſſen Tugend und Religion beynahe gänzlich 
| vernichtet werden? 


Kurz, der Menſch wuͤnſcht auf eine a die andre Art 
etwas Widerſprechendes, wenn er ſein zukuͤnftiges Schick⸗ 
ſal nach allen ſeinen Umſtaͤnden vorher zu wiſſen verlanget. 
Er wuͤnſcht entweder, Begebenheiten vorher zu wiſſen, die 
nie Begebenheiten ſeyn werden, ſo bald er ſie weis, und 
ſo lange er bey ſeinem Vorherwiſſen noch eben die Neigun⸗ 
gen, Begierden und Leidenſchaften, noch eben die Freyheit 
des Willens behaͤlt, worinnen itzt ſeine Natur beſteht; das 
heißt, er wuͤnſcht zu wiſſen, daß etwas erfolgen werde, was 
doch nicht erfolgen wird. Welcher Widerſpruch! Oder 
ſollen die Begebenheiten erfolgen koͤnnen, fo wuͤnſcht er ent⸗ 
weder die gegenwaͤrtige Einrichtung ſeiner Natur, oder ſeine 
Freyheit zu verlieren; das heißt, er wuͤnſcht ein Menſch, 
und auch kein Menſch zu ſeyn. So widerſprechend und 
thoͤricht iſt der neugierige Wunſch, fein kuͤnftiges Schickſal 
umſtaͤndlich vorher zu wiſſen. Und geſetzt, er waͤre dieß 


nicht: 
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nicht: ſo wird er doch ſtets einer der feindſeligſten Wuͤnſche 
ſeyn, die der Menſch wider ſich ſelbſt thun kann. Geſetzt, 
die Welt und die menſchliche Natur koͤnnten dabey beſtehen, 
welche Hoͤlle wuͤrde die Welt ſeyn, und welch ſchreckl icheg 
Gluͤck das Gluͤck, ein Menſch zu ſeyn! Ja ſollte es Men. 
ſchen geben, welche die Gabe haͤtten, mir mein Schickſal 
voraus zu ſagen: ſo bitte und beſchwoͤre ich ſie, mir ihre 
unſelige Weisheit zu verſchweigen. Peſt, Hunger und 
Schwerdt find große Landplagen; aber Nativitaͤtſteller, 
wofern es welche gaͤbe, Nativitaͤtſteller fuͤr das ganze 
menſchliche Geſchlecht, wuͤrden noch weit fuͤrchterlicher, als 
alle dieſe Uebel, feyn, | N 
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Von dem Einfluſſe 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
auf das Herz und die 

Sitten. 
Eine Rede, 2 
bey dem Antritte der Profeſſion. 
Aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt. 5 


— — 


2 ch wuͤrde hoͤchſt undankbar, und eben fo unfähig ſeyn, 
den Werth einer Wohlthat zu empfinden, als ſie zu 
verdienen, wenn ich den heutigen Tag, den mir die Gnade 
des preiswuͤrdigſten Auguſts zum ruͤhmlichen Tage macht, 
nicht fuͤr einen der ſchoͤnſten und gluͤcklichſten meines Lebens 
hielte. Ich mag die hohen Empfehlungen betrachten, die 
ihn bewogen haben, mich mit dem Amte eines oͤffentlichen 
Lehrers zu begnadigen, oder die Wuͤrde dieſes Amts ſelbſt, 
oder den Ort, wo ich es fuͤhren ſoll; ſo finde ich uͤberall Ur⸗ 
ſachen, mir Gluͤck zu wuͤnſchen, die Gnade des Königs zu 
preiſen, und den im Stillen anzubeten, der alle unſere 
Schickſale lenket. Allein eben dieſe koͤnigliche Gnade, eben 
dieß ruͤhmliche Amt, eben der Ort, wo ich es führen ſoll, 
erfuͤllen mein Herz mit einer gewiſſen Furchtſamkeit, von 
der ich mich nicht anders zu befreyen weis, als wenn ich ſie 
aufrichtig bekenne. Habe ich auch dieß Gluͤck verdienet? 
Haben die Beförderer der Wiſſenſchaften nicht zu vortheil— 
haft von mir geurtheilet? Werde ich N die Pflichten 
eines 
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eines Sfenelichen Lehrers genug erfüllen, Habe ich die Fuß⸗ 
tapfen fo wuͤrdiger Vorgaͤnger, Eure Fußtapfen, Ihr Vaͤ. 
ter und Lehrer dieſer Academie, mit Ruhm betreten koͤnnen? 
Haltet, theuerſte Commilitonen, haltet dieſes nicht fuͤr die 
Sprache einer ſtolzen Demuth! Nein, ich habe mein Un. 
vermoͤgen ſtets zu wohl gekannt, als daß ich ie nach dieſem 
Ante geft rebt hätte. Ich habe es nicht geſucht, als bis 
man mir befohlen, es zu ſuchen. Ich habe ein Amt, dazu 

man nicht Kraͤfte genug hat, ſtets fuͤr eine Unehre, und ein 
Gluͤck, das man ohne Verdienſte ſucht, fuͤr eine gerechte 
Strafe des Stolzes gehalten. Kann ich nun wohl ohne 
Furchtſamkeit dieſes academiſche Lehramt uͤbernehmen? 
Wuͤrde ich es nicht noch weniger verdienen, wenn ich ſtolz 

genug waͤre, es als den Lohn meiner Verdienſte anzuſehen? . 
Ja, der Koͤnig hat mir zu viel Gnade erwieſen, und mein 
Leben, davon vielleicht nur noch der kleinſte Theil uͤbrig iſt, 
wird nicht zureichen, fie zu verdienen; aber kein Theil ſoll 
davon verſtreichen, an dem ich ſie nicht mit allem Eifer zu 
verdienen ſtreben werde. Euch, wuͤrdige Lehrer und Vaͤter 
dieſer hohen Schule, Euch nehme ich zu Zeugen meines heu⸗ 

tigen Verſprechens, und rufe die Vorſicht an, daß ſie meine 

Bemuͤhungen ſegne, und mich das ſelige Gluͤck erfahren 

laſſe, durch Ausbildung jugendlicher Seelen, Tugend und 

Weisheit unter den Menſchen befoͤrdert zu haben. 

Um aber die erſte Pflicht meines Amtes zu beobachten, 
ſo erlaubet mir, daß ich dieſe Juͤnglinge, meine Freunde, 
und der kuͤnftigen Zeiten Ehre, zur Liebe gegen die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften aus einem Grunde ermuntre, der mit der 
Wuͤrde des Menſchen ſo genau verbunden iſt; daß ich ihnen 
den Einfluß zeige, den ſie in das Herz des Menſchen, in die 
Sitten, und in das gemeine Leben haben. 

Niemand laͤugnet, oder ſollte doch laͤugnen, daß die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften den Verſtand ſchaͤrfen, die Einbils 
dungskraft beleben, und das Gedaͤchtniß mit einer Menge 
von Kenntniſſen bereichern, ohne die man ſich nie weder 
in den göttlichen noch in den menſchlichen Wiſſenſchaften, 

K 2 weder 
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weder in den oͤffentlichen noch in den haͤuslichen Geſchaͤften, 
uͤber das Mittelmaͤßige erheben wird. Ich wuͤrde unſer 
Jahrhundert entehren, wenn ich dieß weitlaͤuftig beweiſen 
wollte. Sehet, edle Juͤnglinge, ſehet hier eine ehrwuͤrdi⸗ 
ge Verſammlung von Kennern und Lehrern in allen Arten 
der Wiſſenſchaften, deren Beyſpiele ſtaͤrker beweiſen, als 
alle Gruͤnde des Redners! Durch welche Wege ſind ſie bis 
zu dieſer Groͤße empor geſtiegen? Wodurch erwarben ſie 
ſich alle die Verdienſte um die hoͤhern Wiſſenſchaften, die 
wir an ihnen verehren? Wodurch ſetzten ſie ſich in den 
Stand, ihnen ſo viel Licht, Gruͤndlichkeit und Anmuth zu 
geben? Dadurch, daß ſie die engen Schranken gewiſſer 
Compendien und Syſteme aͤngſtlich durchliefen; daß fie ihr 
Gedaͤchtniß mit einer Menge leerer und trockner Saͤtze be⸗ 
ſchwerten? Oder dadurch, daß fie ſich eine genaue Kennt⸗ 
niß der Sprachen, Alterthuͤmer und Sitten aller Zeiten 
erwarben; daß ſie die heilige und weltliche Geſchichte ſorg⸗ 
faͤltig erlernten; daß fie ſich mit den Meiſterſtuͤcken fo wohl 
der Poeſie als Beredtſamkeit bekannt, und den Geiſt und 
die Schönheit der alten und neuern Schriftſteller durch Le— 
ſen, Nachdenken und Nachahmen ſich eigen machten? Es 
iſt wahr, der Name eines großen Gelehrten wird nicht durch 
Studieren, nicht durch Regeln, nicht durch Kunſt und 
Nachtwachen allein erworben; es wird Genie, es wird eine 
gewiſſe natuͤrliche Groͤße und Lebhaftigkeit der Seele erſor⸗ 
dert, die den Menſchen zu allen großen Unternehmungen 
begeiſtern muß. Allein was vermag das beſte Genie ohne 
Unterricht, ohne Kunſt, ohne Uebung? Was wird der 
groͤßte Geiſt treffliches hervorbringen, wenn er noch nicht 
durch Wiſſenſchaften gebildet, noch nicht mit einem Vorra⸗ 
the ſchoͤner und nuͤtzlicher Gedanken ausgeruͤſtet, mit einer 
Menge lebhafter Bilder ausgeſchmuͤckt, noch nicht mit den 
Schaͤtzen der Sprache und des Ausdruckes bereichert iſt? 
Wird man wahr, genau, ſchoͤn und mannichfaltig denken, 
wird man ſich richtig und lebhaft ausdruͤcken, wird man 
lehren, gefallen und das Herz des Menſchen ruͤhren koͤnnen, 
wenn 
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wenn man ſich nicht einen guten Geſchmack, eine Kenntniß 
nuͤtzlicher Wahrheiten, und beſonders die Kenntniß des 
menſchlichen Herzens erworben hat? Dieſe Vortheile ſchen⸗ 
ket uns die Erlernung der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Aber 
wie? Sind ſie bloß von dieſer Seite liebenswuͤrdig; bloß 
darum ſo ſchaͤtzbar, daß fie den Saamen einer reichen Ernd⸗ 
te nur in unſern Verſtand, nicht aber in unſer Herz aus⸗ 
ſtreuen? daß fie uns nur richtig, ſchoͤn, und erhaben den⸗ 
ken und ſchreiben, nicht aber gut, ſchoͤn und edel empfinden 
und begehren lernen? daß ſie uns nur mit feinen und gro⸗ 
ßen Gedanken, nicht aber mit guten und ruͤhmlichen Geſin⸗ 
nungen; nur mit ſchoͤnen Ausdruͤcken und Bildern von dem, 
was uͤberhaupt in der Natur ſchoͤn, was recht, was tugend⸗ 
haft iſt, nicht aber mit Neigung und Eifer fuͤr die Tugend 
und Rechtſchaffenheit, fuͤr das Edle und Erhabne erfuͤllen? 
Wenn der Nutzen der ſchoͤnen Wiſſenſchaften nur auf die 
Studierſtube und den Autor eingeſchraͤnkt iſt; wenn er uns 
nicht in die Welt, in die Geſellſchaften, in die Geſchaͤfte 
des Lebens und unſrer Haͤuſer folget; wenn ſie unſern Geiſt 
nur aufklaͤren, ohne ihn mit guten und edlen Empfindungen 
zu beleben; wenn ſie uns bey einem angebauten Verſtande 
ein rohes und ungebildetes Herz laſſen: ſo hoͤret, Juͤnglin⸗ 
ge, meine Ermahnung, dieſe Wiſſenſchaften zu erlernen, hoͤ⸗ 
ret ſie nicht; haltet ſie fuͤr die Sprache der Parteylichkeit, 
fuͤr die verdaͤchtige Stimme des Lehrers, der das nur ruͤh⸗ 
met, womit er ſich beſchaͤfftiget, und darum ruͤhmet, weil 
er ſich damit beſchaͤftiget; der nur das anpreiſt, was ſeinem 
Stolze und ſeiner Eitelkeit ſchmeichelt. Aber wenn ich 
Euch, ſo weit es die engen Schranken einer Rede, und die 
koſtbare Geduld gelehrter Maͤnner erlauben, wenn ich Euch 
beweiſe, daß eine gruͤndliche Erlernung der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften einen großen Einfluß in unſer Herz, 
in unfte Sitten, in das gemeine Leben hat: fo verſa⸗ 
get Eure Liebe und Euren Fleiß dieſen Kuͤnſten nicht. | 
Wenn man die ſchoͤnen Wiſſenſchaften wohl und fleißig 
ſtudieret, ſo erwirbt man ſich einen gewiſſen guten Geſchmack; 
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das iſt, eine zarte, geſchwinde und treue Empfindung alles 
deſſen, was in den Werken des Geiſtes ſo wohli in einzelnen 
Gedanken und Ausdruͤcken, als uͤberhaupt in dem ganzen 
Baue des Werkes richtig, ſchoͤn, edel, harmoniſch; und 
auf der andern Seite alles deſſen, was fehlerhaft, was matt, 
was kindiſch, was abentheuerlich und mißhellig iſt. Dieſe 
feine Empfindung, die in dem erſten Falle von einem ges 
heimen Vergnuͤgen, und in dem andern von einem heimli⸗ 
chen Unwillen begleitet wird; dieſer gute Geſchmack wird 
uns durch den Gebrauch ſo natürlich „daß wir ihm nicht 
allein in unſern Schriften, ſondern auch in unſern Gefpräs 
chen und Handlungen folgen. Sein Einfluß breitet ſich 
nicht nur uͤber unſre Art zu denken, ſondern uͤber unſern 
ganzen Charakter aus. Er wachet, gleich einem getreuen 
Aufſeher, uͤber alle Pflichten unſers Lebens, und lehrt uns 


unvermerkt die gute Art, mit der wir ſie verrichten ſollen. 


Er machet uns nicht tugendhaft; aber er giebt unfern Tu⸗ 
genden einen Werth und eine Anmuth, die fie ohne ihn 
nicht haben wuͤrden. Wodurch ſoll ich Euch dieſes bewei⸗ 
ſen? Durch Gruͤnde, die aus der Natur der Seele und der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften hergenommen ſind; oder durch Zeu⸗ 
gniſſe und Beyſpiele? 

Stellet euch einen Freund der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
vor; einen Mann, der die Meiſterſtuͤcke der Alten und 
Neuern lieſt, und mit Empfindung lieſt; der das, was in 
ihnen ſchoͤn, edel und groß iſt, nicht nur bald entdeckt, fon. 
dern dieß Schöne, dieß Edle und Große ſelbſt fuͤhlet, und 
deſto ſtaͤrker fuͤhlet, je mehr ihn der ruͤhrende Ton und die 
lebhaften Bilder, in denen er es ausgedruͤckt ſieht, entzuͤcken; 
der die großen Beyſpiele der Menſchenliebe, der Zaͤrtlich⸗ 
keit, der Freundſchaft, der Dankbarkeit, der Liebe zum 
Vaterlande, des Heldenmuthes, der wahren Ehrbegierde, 
die er uberall in den Werken des Geiſtes entdeckt, nicht nur 
bemerkt, ſondern tief, und deſto tiefer in ſein Herz eindruͤckt, 
weil er ſie in der liebenswuͤrdigſten Geſtalt, in ihrem choͤn⸗ N. 
ſten Lichte erblicket; ſtellet euch einen Mann vor, der fo die 


ſchoͤnen 
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ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſtudieret, ſo die geiſtvollen Werke der 


Alten und Neuern lieſt, und ſprechet, ob der Nutzen von 
ſeinem Studieren nur in ſeinem Verſtande bleiben, oder ob 


er nicht auch in ſein Herz, in ſeine Sitten, in ſein Leben 


uͤbergehen werde? Wird derjenige, der den Werth der 
Freundſchaft, die Heiligkeit des gegebnen Wortes, das Ver⸗ 
gnuͤgen einer edelmuͤthig erwieſenen, oder dankbar angenom⸗ 
menen Wohlthat ſo oft empfand; der ſo oft ſich bey einer 
ruͤhrenden Stelle von Zaͤrtlichkeit und Mitleiden durchdrun⸗ 
gen, ſo oft in einem erhabnen Beyſpiele zu großen Entſchlie⸗ 
ßungen begeiſtert fuͤhlte; wird der im gemeinen Leben ſo 
leicht ein undankbarer Bürger, ein harter Haus vater, ein 
beſchwerlicher Ehmann, ein treuloſer Freund, ein unange⸗ 
nehmer Geſellſchafter, ein kalter und muͤßiger Zuſchauer bey 
dem Ungluͤcke andrer ſeyn koͤnnen? Wird ihn nicht ſein 


Herz, durch die ſchoͤnen Wiſſenſchaften zur Empfindung des 


Schoͤnen und Guten gewoͤhnt, in ſeinen Handlungen, in 


ſeinen Geſpraͤchen, kurz, in allen Verrichtungen ſeines Le⸗ 
bens, wird es ihn hier nicht eben ſo, wie im Leſen oder 
Schreiben durch eine geheime Stimme lehren, was bey ei⸗ 
nem ieden Vorfalle, an iedem Orte, in iedem Verhaͤltniſſe 
ſchoͤn, gut und wohlanſtaͤndig, was zu viel und was zu we⸗ 
nig ſen ? N 
Ich behaupte hierdurch nicht, daß die Erlernung der 
ſchoͤnen Kuͤnſte uns die Tugend ſelbſt einfloͤße, ſondern nur, 
daß ſie die Tugenden, die wir der Natur, oder vielmehr der 
Religion zu danken haben, angenehmer und brauchbarer 
mache. Welcher Vortheil fuͤr das gemeine Leben! Um 
ihn deſto deutlicher einzuſehen, ſo ſtellet Euch den Freund 


der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ſtellet Euch noch einmal einen 


Mann vor, der aus dem Leſen der Autoren weis, wie viel 
eine Sache durch die Art, mit der ſie geſagt wird, gewinnt, 


wie man ſie vortheilhaft wenden, und dem Andern auch 


das, was er ungern hoͤret, von einer gefaͤlligen Seite zeigen 
koͤnne; einen Mann, der aus dem beſtaͤndigen Umgange 
t guten Schriften die Kunſt gelernt hat, alles was in den 
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Gedanken oder in dem Ausdrucke niedrig, ſchmutzig, hart 


und beſchwerlich iſt, zu vermeiden, oder zu verbergen, und 
uͤberall den Wohlſtand zu beobachten. Wird dieſer Mann, 
wenn er mit ſeinen Freunden, mit ſeinem Weibe, mit ſei⸗ 
nen Kindern, mit Goͤnnern, mit Clienten, mit Fremden 
ſpricht und handelt, wird er nicht dieſer Empfindung des 
Wohlſtandes, die ihn immerzu gleich einem wachſamen 


Freunde erinnert, unvermerkt gehorchen? Und die feine 


Art, mit der er die Pflichten der Tugend und Hoͤflichkeit 
verrichtet, wird die nicht ſelbſt dieſen Pflichten einen neuen 
Werth ertheilen? Wird er beleidigend ſeyn, wenn er ſcher⸗ 
zet, muͤrriſch, wenn er tadelt, gebietriſch, wenn er befiehlt, 
ruhmredig, wenn er Wohlthaten erzeigt? Wird er in ſei⸗ 
nen Geſpraͤchen baͤuriſch und niedertraͤchtig, in ſeinem Aeuſ⸗ 
ſerlichen beſchwerlich und ekelhaft ſeyn? Er, der durch eine 
feine Empfindung gelehrt, ſo wohl weis, was in den Wer⸗ 
ken des Geiſtes edel, groß, natuͤrlich, frey, was ſchoͤn und 


nicht ſchoͤn ſey? 


Man glaube alſo nicht, daß die Erlernung der ſchoͤnen 
Kuͤnſte nur in ſo weit gut ſey, als man ein Autor, oder ein 
Lehrer derſelben werden, als man ſelbſt ein Redner, ein 
Dichter, ein Geſchichtſchreiber ſeyn will. Nein, ihr Geiſt 
wird uns als ein treuer Gefaͤhrte in alle Verrichtungen des 
Lebens, in die Geſchaͤfte des Hauſes, in die Angelegenhei⸗ 
ten des Staats, in die Unternehmungen des Krieges folgen. 
Er wird den Cicero beſeelen, wenn er in Rom vertheidigt 
oder anklagt; er wird ihn auch beſeelen, wenn er regieret, 
wenn er das Feuer der Zuſammenverſchwoͤrung daͤmpft, 
Rom dem Untergange entreißt, wenn er das Schickſal ein⸗ 
zelner Perſonen und ganzer Laͤnder entſcheidet. Eben der 
gute Geſchmack, der in feinen Reden herrſchet, wird auch 
da herrſchen, wenn er mit ſeinen Freunden von Hausange⸗ 
legenheiten redet, wenn er Briefe ſchreibt. Eben der Geiſt 
der Ordnung, der Klugheit, der Symmetrie, der den Paul 
Aemil eine Armee vortheilhaft ſtellen lehret, wird ihn auch 
ein allgemeines Feſt fuͤr ganz Griechenland mit einer an⸗ 
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ftändigen Pracht anordnen lehren. Eben die edle Empfin⸗ 
dung, die den Plinius belebt, wenn er der Lobredner Tras 
jans iſts, wird ihn auch beleben, wenn er das Lob ſeiner 
Gemahlinn erzaͤhlt, wenn er ihr von ſeiner Liebe ſchreibt. 
Eben der Geiſt der Menſchlichkeit, der ihn bewegt, wenn er 
bey dem Trajan fuͤr ſeine Freunde bittet, wird ihm auch die 
Feder fuͤhren, wenn er die Sache der Chriſten erzaͤhlt. 
Eben der gute Geſchmack, mit dem ein Kaufmann die Werke 
des Geiſtes lieſt, wird ihn auch in feinen Handlungsgeſchaͤf⸗ 
ten angenehm und beredt, und in ſeinen Erfindungen neu 
und ſinnreich machen. 

Aber, hoͤre ich einige ſagen, wenn die Kenntniß der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften einen Einfluß in das Herz, in die 
Sitten und Handlungen des Menſchen hat; woher kommen 
unter denen, die ihr ganzes Leben dieſen Kuͤnſten gewidmet 
haben, ſo viel Ungeſittete, Muͤrriſche, Zankſuͤchtige, Stol⸗ 
ze, Wolluͤſtige, woher ſo viele Pedanten? Wie viele, de⸗ 
nen man das Verdienſt der Gelehrſamkeit nicht abſprechen 
kann, haben nicht durch die aͤrgerlichſten Werke, die fie ge⸗ 
ſchrieben, durch die ſchandbarſten Zaͤnkereyen die guten Sit⸗ 
ten entehret? Muß man nicht aus ihren Schriften auf ih⸗ 
ren Charakter ſchließen? Es iſt wahr, dieſer Vorwurf be⸗ 
ſchaͤmt die Liebhaber der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, aber er 
ſchadet meiner Sache nicht. Ich habe den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten keine Zauberkraft zugeſchrieben, die ihre Verehrer auch 
wider ihren Willen geſittet machte, und ein iedes unedles 
Herz in ein edles verwandelte. Es iſt auch nicht ſchwer, 
die Urſachen zu entdecken, warum viele von denen, die ſich 
dieſen Kuͤnſten ergeben, oft von dem Aeußerlichen und dem⸗ 
jenigen, was man den eingefuͤhrten Wohlſtand nennt, ſo 
verlaſſen ſind. Begierig auf ihre Kuͤnſte, verſchließen ſie 
ſich auf ihre Studierſtuben, und fliehen den Umgang, auf 
den ſie ihre Kenntniſſe ſollten anwenden lernen. Sie blei⸗ 
ben Fremdlinge auf dem Schauplatze der Welt; iſt es zu 
verwundern, daß ſie ihre Rolle ſchuͤchtern und aͤngſtlich ſpie⸗ 
len, wenn ſie denſelben fo ſelten betreten? Iſt es zu ver⸗ 
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wundern, daß fie bey dem Geſchmacke, ben fie beſitzen, 
und in Geſellſchaften nie genuͤtzt haben, Maͤnner ohne Ge⸗ 
ſchmack zu ſeyn ſcheinen, und aus Furcht, keine Pedanten 
vorzuſtellen, oft Pedanten werden? So gewiß es iſt, daß 
der Umgang allein, ohne Einſicht, ohne Geſchmack, uns 
nichts, als den Ton des Wohlſtandes lehret, und blendende 
Stutzer oder hoͤfliche Gecken zeugt: ſo gewiß iſt es auch, 
daß der Geſchmack in den ſchoͤnen Kuͤnſten, wenn er nicht 
auf das gemeine Leben und die Geſetze des Wohlſtandes 
durch den Umgang angewandt wird, keinen Mann von Le⸗ 
bensart bildet. Eben ſo leicht iſt es, die Urſache zu finden, 
warum diejenigen, die ſich dieſen Kuͤnſten widmen, bey ei⸗ 
nem gebeſſerten Verſtande immer noch ein ungebeſſertes 
Herz behalten, und ſo leicht ſtolz und eitel werden. Sie 
ſtudieren, um viel zu wiſſen, um tadeln zu koͤnnen, um an⸗ 
dre zu uͤbertreffen; und ſie belohnen ſich fuͤr ihren Fleiß 
durch den Stolz und die Verachtung der andern. Sie 
denken nicht an das, was ſie treiben, ſondern ſtets an ſich. 
Sie ſtudieren nicht mehr, um die Schoͤnheiten der Autoren 
zu entdecken und zu empfinden, ſondern um ihre Gelehrſam⸗ 
keit zu zeigen. Nicht die Wiſſenſchaften alſo, ſondern ihr 
fehlerhafter Gebrauch zeuget die übeln Sitten vieler Ges 
lehrten. Sehen wir nicht viele ſeloſt die Lehren der Reli⸗ 
gion, die ſie mit ihrem Verſtande vollkommen gefaßt haben, 
durch ein unheiliges geben entehren? Wollen wir dieſes zum 
Fehler der Religion machen, der goͤttlichen Religion, die 
mehr als irgend eine menſchliche Weisheit die Kraft hat, 
Herzen zu beſſern? Wie unentbehrlich iſt das Licht unſern 
Augen, und wie gewiß iſt es dennoch, daß zuviel Licht blen⸗ 
det! Wird der Wein deswegen, weil er die Kraft hat, die 
Vernunft zu betaͤuben, und weil ihn viele bis zur Betaͤu⸗ 
bung mißbrauchen, wird er deswegen aufhoͤren, eine Fräfs 
tige Arzney, ein koͤſtliches Geſchenke der Natur zu ſeyn? 
Wenn ich alſo behaupte, daß die ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
einen Einfluß in unſer Herz, und in unſere Sitten haben: 
ſo behaupte ich dieß nur von ihrem wee 
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Ich lege ihnen nicht eine Kraft bey, jede tief eingewurzelte 

Neigung auszurotten, und ein laſterhaftes Herz in ein tu— 

gendhaftes umzubilden; ſondern nur die Kraft, unſer Herz 

guten und edlen Empfindungen aufzuſchließen, und unſre 

Tugenden zu verſchoͤnern „indem fie unſre Einſicht verſchoͤ— 

nern. Man ſtelle mir die geizigen Senecas entgegen, die 

ſo vortrefflich von der Verachtung der Reichthuͤmer geſchrie⸗ 

ben haben! Ich will es glauben, daß ſie geizig geweſen 

ſind: ich behaupte aber zugleich, daß ſie es ohne Wiſſen⸗ 

ſchaft noch mehr, oder auf eine niedertraͤchtigere Art gewe⸗ 

ſen ſeyn wuͤrden. Aber dein Cicero, der große Kenner 

und Befoͤrderer der ſchoͤnen Wiſſenſchaften; Er, deſſen 
Geiſt groͤßer war, als die Herrſchaſt Roms; war er nicht 
eben ſo ſtolz als gelehrt? Hat er nicht in ſeinem Briefe an 
den Luccejus ein ewiges Denkmal feiner Eitelkeit hinterlaſ. 
ſen? Ja, ich gebe es zu. Aber man ſey ſo groß wie Ci⸗ 
cero, man habe fo viel Ruͤhmliches verrichtet, fo viel Treffs 
liches geſchrieben, ſo viel fuͤr ſein Vaterland gethan; man 
habe Rom, man habe die Welt beherrſcht: und dann, dann 
wird dieſe Begierde nach Ruhm wenigſtens ein ſehr ver⸗ 
zeihlicher Fehler ſeyn. 

Man fragt mich vielleicht, ob es nicht viele gebe, mwel« 
che, ohne ie die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſtudiert zu haben, 
ſehr geſittet, und oft geſitteter ſind, als die, welche ihre 
ganze Lebenszeit darauf verwenden? Ich raͤume es ein, es 
giebt ihrer viele. Aber man frage zugleich dieſe Geſitteten 
nach dem Umgange, nach der Erziehung, die ſie gehabt, 
nach den Buͤchern, die ſie geleſen; und man wird finden, 
daß ihre Aeltern, ihre Lehrer, ihre Freunde, und etliche gute 
Buͤcher bey ihnen die Stelle der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ver⸗ 
treten haben. Nicht der, welcher alles gierig geleſen, alle 
Schaͤtze der Weisheit ſtolz in ſich aufgehaͤuft, alles, was 
mit der Mine der Gelehrſamkeit ſchmeichelt, mühſam un⸗ 
terſucht, tauſend verwickelte Fragen entſchieden, tauſend 
philoſophiſche Spitzfindigkeiten erforſcht hat; nicht der iſt 
es allemal, der mit e ſich e kann, die ſchoͤnen 
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Wiſſenſchaften ſtudieret, für fein Herz ſtudieret zu haben. 
Ein Andrer, der nur etliche, nur die beſten Buͤcher, fleißig, 
mit Aufmerkſamkeit, mit Empfindung geleſen, ſo geleſen, 
daß er ſich oft bis zum Schreiben begeiſtert fuͤhlte; oder 
der aus dem Umgange mit gelehrten Freunden den Nutzen 
des Leſens ſelbſt gezogen hat; auch der hat aus den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften geſchoͤpft, auch der hat aus ihnen ſein Herz 
und ſeine Sitten gebildet. Ja ich werde mich nicht ver⸗ 
wundern, wenn ein einziges gutes Buch, wenn eine Cla⸗ 
riſſa und ein Grandiſon dem aufmerkſamen Leſer mehr 
gute und edle Empfindungen einfloͤßet, als eine ganze Bi⸗ 
bliothek moraliſcher Schriften dem Gelehrten nicht giebt, der 
ſie nur lieſt, um ſie geleſen zu haben, um davon reden, und 
mit ſeiner Beleſenheit ſchimmern zu koͤnnen. Es bleibt 
alſo gewiß; auch bey dem, der ſich nicht ganz den Wiſſen⸗ 
ſchaften widmet, wird eine fleißige Bekanntſchaft mit den 
Werken der Beredſamkeit und Poefie, inſonderheit derer, 
welche fuͤr das Herz geſchrieben ſind; mit den Werken, die 
uns entweder die Tugend in ihrer liebenswuͤrdigen Geſtalt, 
oder das Laſter von ſeiner abſcheulichen oder laͤcherlichen 
Seite zeigen; auch bey ihm wird eine ſolche Bekanntſchaft 
das Herz nicht nur empfindlich, ſondern auf ſich und ſeine 
eignen Fehler aufmerkſam machen. Und ſo werden die gu⸗ 
ten und boͤſen Charaktere in dem Heldengedichte, in der Tra⸗ 
goͤdie, in der Comoͤdie, in dem Romane; ſo wird eine Fabel, 
eine Erdichtung beſſer als Cratippus und Crantor lehren, 
je weniger ſie die Mine des Lehrers verrathen; und einen 
deſto tiefern und dauerhaftern Eindruck zuruͤcklaſſen, je 
mehr ſie im Leſen entzuͤckten. 


Gehet die Zeiten des Alterthums in Gedanken durch; 
überall werdet ihr die ſchoͤnen Kuͤnſte von einer feinen Le⸗ 
bensart und von geſellſchaftlichen Tugenden begleitet antrefs 
fen. Unter ihren Tritten ſproßten, wie die Roſen unter 
den Fuͤſſen der Grazien, die angenehmen und liebenswuͤr⸗ 
digen Sitten Athens hervor. Mit den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
srl | ſchaften 
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ſchaften kam die Hoͤflichkeit und Leutſeligkeit nach Rom; 
und nie erſchienen ſie einem Volke, wo ſie nicht alsbald von 
den Klugen geliebt, und nach und nach von der Menge 
aufgenommen, ihre Annehmlichkeiten dem gemeinen Leben 
mittheilten, und nachdem fie die Einſichten des Volks vera 
beſſert, auch ihre Neigungen und Empfindungen edler und 
feiner machten. Und konnte dieß anders ſeyn? Es iſt ein 
allgemeines Geſetz, eine ewige und unveraͤnderliche Richt⸗ 
ſchnur fuͤr unſern Geiſt, alles, was ihm unangenehm und 
beſchwerlich iſt, von ſich zu entfernen, und das zu fuchen, 
was ihm angenehm und ſchoͤn duͤnket. Eben die Empfin⸗ 
dung von der Ordnung „dem Anſtande, der Uebereinſtim⸗ 
mung, welche wir in den Werken der Kuͤnſte, in regelmaͤ⸗ 
ßigen und prächtigen Gebäuden, in dem Anblicke vortreff⸗ 
licher Schildereyen, in dem Leſen geiſtreicher Schriften im» 
merzu wahrnehmen; eben dieſe Empfindung, die ſich hier 
unvermerkt in unſte Seele eindruͤckt, und in ihr feſtſetzet, 

folget uns ſodann in die geſellſchaftlichen und haͤuslichen 
Angelegenheiten, und lehret uns auch hier, ohne daß wir 
daran denken, die Regeln des Wohlſtandes, der Ordnung, 
der Natur, beobachten, das Rauhe und Gezwungene aus 
unſern Sitten eben ſo, wie aus unſrer Art zu denken, ver⸗ 
bannen, und wenigſtens die aͤußerliche Geſtalt der Gefaͤlli⸗ 
gen, der Seutfeligen, der Ordentlichen annehmen, um den 

eyfall der Andern zu erwerben. 


Und was beweiſe ich viel? Werde ich nicht vielleicht 
durch meinen Beweis die Gewißheit der Sache geſchwaͤcht 
haben? Iſt es das erſtemal, daß man einer Wahrheit ge⸗ 
ſchadet hat, weil man ſie zu deutlich machen wollte, da ſie 
ſich doch mehr empfinden, als beweiſen ließ? Das ſicherſte 
Mittel, geliebteſte Jünglinge, das ſicherſte Mittel, wie Ihe 
Euch von der Wahrheit meines Satzes überzeugen koͤnnet, 
iſt, daß Ihr fortfahret, Euch: mit allem Eifer den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften zu widmen. Ja, verehret ſie, liebet ſie, 
ergebet Euch ihnen ganz; und Ihr werdet nicht allein ge⸗ 

lehrte 
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lehrte und beruͤhmte Maͤnner werden, ſondern wie Ihr 
itzt die wohlgearteſten und liebenswuͤrdigſten Juͤnglin⸗ 
ge ſeyd, ſo auch durch Euer ganzes Leben rechtſchaffne 
und zaͤrtliche Freunde, guͤtige und liebreiche Vaͤter, 
dienſtfertige und großmuͤthige Goͤnner, angenehme und 


gefaͤllige Collegen, beredte und freundliche Hausvaͤter 


ſeyn, und dem guten Geſchmacke in jedem Alter, in je⸗ 
dem Stande, in jeder Geſellſchaft, bey jeder Gelegenheit 
Ehre machet. | | | 


Ich weis, welche Genies, welche Herzen ich ermuntre. 
Ich weis, meine Bitten, die Beyſpiele ſo viel großer Maͤn⸗ 
ner, die Ihr hier verſammlet ſeht; der wuͤrdige Lohn, den 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften unter ihre Verehrer austheilen, 
die edlen Vergnuͤgungen, welche ſie begleiten, haben Euch 
gewonnen. Ich weis, Ihr ſeyd meine Freunde, und das 
Exempel Eures Freundes ermuntert Euch. Iſt es wahr, 


daß ich ſo gluͤcklich geweſen bin, Euch bisweilen durch mei⸗ 


ne Schriften zu gefallen, Euch zu ruͤhren? Ich habe dieß 
Gluͤck den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, der Liebe zu dem, was 
rechtſchaffen und edel iſt, ich habe alſo Eure Freundſchaft 
ſelbſt ihnen zu danken. Glaubet ihr, daß ich ſo gluͤcklich 
bin, den Beyfall und die Gewogenheit dieſer ehrwuͤrdigen 
Männer zu genießen? Ich habe fie der Liebe zu den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten, der Liebe zu dem, was rechtſchaffen und edel 
iſt, zu danken. Glaubet Ihr, daß hohe Maͤcenaten mir 
dieß heutige Gluͤck zuwege gebracht haben? Ich habe ihre 
Gnade der Liebe zu den guten Sitten, dem Fleiße in den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu danken, die ſie ſchuͤtzen und be⸗ 
lohnen. Treibet, treibet fie fleißig, und Ihr werdet er- 


fahren, wie wahr es iſt, was Cicero zu ihrem Lobe ſaget: 


Sie naͤhren die Jugend, und vergnuͤgen das Alter; ſie 
verſchoͤnern das Gluͤck, und mildern das Ungluͤck; ſie ſind 
ein angenehmer Zeitvertreib auf unſern Zimmern, ohne 
uns ein Hinderniß in unſern Geſchaͤften zu ſeyn; fie übers 
nachten mit uns, reiſen mit uns, fliehen mit uns vom Ge⸗ 


raͤuſche 


raͤuſche der Stadt zur Stille des Landlebens. Treiber fie, 
und Ihr ſelbſt werdet die vortrefflichſten Beweiſe ſeyn, wie 
wahr der Gedanke des Poeten ift: ** 
Treu ſich den Kuͤnſten weihn, 

Macht unſre Sitten mild, und lehrt uns menfchlich ſeyn. 

Endlich komme ich zu der wichtigſten Pflicht, die mir 
der heutige Tag auferlegt, und verehre noch einmal mit 
lautem Danke die Gnade unſers Koͤnigs, die mir dieſes 
Amt anvertrauet hat. Die Vorſicht erhalte ihn und ſeinen 
glorwuͤrdigen Erben, und laſſe Beide die Belohnung der 
Tugend, der Menſchenliebe und Gerechtigkeit, ſchon auf 
Erden in einem langen Leben, und in dem Flore ihrer Laͤn⸗ 
der und Häufer, ſchmecken. Sie ſegne die Koͤniginn, und 
das ganze koͤnigliche Haus. Sie mache die Prinzen und 
Prinzeßinnen zu Beſchuͤtzern der Weisheit und Tugend, zu 
Wohlthaͤtern vieler Reiche, und zur Freude des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts. Sie ſegne die Miniſter des Koͤnigs, und 
alle ſeine Raͤthe, und ihr Name muͤſſe ewig bey den Namen 
der Rechtſchaffenen, der Weiſen, und der Menſchenfreunde 
gefunden werden. Sie erhalte die wuͤrdigen Lehrer dieſer 
hohen Schule, und gebe, daß ich in ihre Fußtapfen trete. 
Es bluͤhe dieſe Academie, ſie ſey eine Quelle der groͤßten 
Geiſter der ſchoͤnſten und liebenswuͤrdigſten Sitten; und 
ewig ſey der Name dieſer Stadt, der Name Leipzigs, Sach⸗ 
ſens Zierde, und fremder Laͤnder Bewunderung! 


* Haec ftudia Adee ee nt alunt, ſenectutem oblectant, 
ſecundas res ornant, aduerſis perfugium ac ſolatium prae- 
bent, delectant domi, non impediunt foris, pernoctant 
ie peregrinantur, ruſticantur. 

Or. pro Archia c. 7. 


„ Didiciffe Rdeliter artes, 
Emollit mores, nec {init efle feros, 
Ouid. El. 9. L. II. de Ponto. 


e 7,7 


Betrache 


160 ie 
W e l -- - -. r . -K -- 
Betrachtungen | | 
über die Religion. 


E⸗ giebt viele, welche die Religion verachten und ſie 
nicht kennen; aber es giebt deren noch weit mehr, 


die ſie hochſchaͤtzen, und ſie doch nicht kennen. Ich weis 


nicht, wer fie mehr beſchimpft, ob die erſtern durch ihre 


Verachtung, oder die andern durch ihre aͤußerliche Hoch⸗ 
achtung. Wenn man aber fragt, wer ihr den groͤßten 


Schaden thut: ſo kann man dreiſt antworten, daß es die 


letzten ſind. Ein offenbarer Veraͤchter der Lehre, die uns 


weiſe, tugendhaft, und gluͤcklich macht, entzieht ihr durch 


alle ſeine unverſchaͤmten Beſchuldigungen, durch alle ſeine 


giftigen Spoͤttereyen, nichts von ihrer Majeſtaͤt, und ſel⸗ 
ten einen von ihren vernuͤnftigen und wahren Verehrern. 
Man haßt ſeine Frechheit, und ſieht ihn als einen Feind 
des menſchlichen Geſchlechts an, der mit dem verwegenſten 
Stolze der allgemeinen Stimme der Vernunft und der Em⸗ 
pfindung widerſpricht, und betrachtet ihn, indem man ihn 
verabſcheut, zugleich mit Mitleiden und Erbarmen. Die 
Empfindungen des Erlaubten und Unerlaubten, des Guten 
und Boͤſen, welche der Allmaͤchtige den Herzen der Men⸗ 
ſchen eingedruͤckt hat, ſind, ſo ſchwach ſie auch durch das 


Verderben der Natur und durch unſre Schuld geworden, 


noch viel zu ſtark, als daß ſie durch den Eindruck der Un⸗ 


gebundenheit und Frechheit, den ein Unverſchaͤmter in un. 


ſern Seelen machen will, oder auch zuweilen macht, ganz 
koͤnnten vertilget werden. Er kann ein gutes und unſchul⸗ 
diges Herz zuweilen uͤberraſchen, und die Wahrheit durch 
ſeine falſchen Gruͤnde auf einige Zeit in demſelben verfin⸗ 
ſtern; aber er kann, und wenn er auch der Verſchlagenſte 

waͤre, 
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waͤre, durch alle Kunſtgriffe das Gefühl des Gewiſſens, 


i 


und den Saamen der Wahrheit und Tugend nicht in uns 


ausrotten. Der in uns iſt, iſt mächtiger, denn der in ih⸗ 
nen iſt. Sollte der Herr denen, die nicht reich an Ver⸗ 
ſtande oder Wiſſenſchaft ſind, keinen Schild durch die in⸗ 
nerliche Empfindung gegeben haben, der ſie wider die An⸗ 
laͤufe der Unglaͤubigen in Sicherheit ſetzte? Man laſſe die 
großen Geiſter, oder wenn ich den Namen der Schrift 
brauchen darf, die Thoren behaupten, daß kein Gott, keine 
Religion, kein weſentlicher Unterſchied unter Tugend und 
Laſter ſey. Man laſſe fie über das Heiligſte kuͤhn herfah⸗ 


ren, und die ewigen Geſetze der Gerechtigkeit und Ordnung 


mit frechen Lippen laͤſtern; die Religion behaͤlt doch ihren 
Glanz, die Tugend behaͤlt doch ihre Reizungen, wenn wir 
ſie nur recht kennen. Nicht der allein, der im Himmel 
wohnt, lacht dieſer ſcharfſinnigen Thoren, nicht allein der 
Herr ſpottet ihrer. Nein, er hat unter denen, die er ges 
ſchaffen hat, gegen einen Unſinnigen, der ihn verunehret, 
tauſend, die ihn mit dem Geiſte verherrlichen, in welchem 
ſie die ehrwuͤrdigſten Spuren ſeiner Gottheit wahrnehmen. 


Herr, iſt nicht ſchon ein Blick, den wir auf die Werke dei⸗ 


ner Allmacht werfen, ſtark genug, die tiefſinnigſten Be⸗ 
weiſe eines Freygeiſtes, der dich uns entreißen will, zu wi⸗ 
derlegen? Du, Gott, ſollteſt nicht ſeyn? Und ich kann 


nicht mich, nicht die Werke, die um mich ſind, betrachten, 
ohne eine ewige Urſache der Weisheit, der Allmacht, der 
Ordnung, der Pracht und Schoͤnheit zu denken, die in mir 
und in dieſen Werken herrſchen? Du, Gott, ſollteſt nicht 
ſeyn? Und gleichwohl ſind ſo viel tauſend Beweiſe da, daß 


du biſt? Ich bemuͤhe mich, eine Welt ohne eine Urſache 


zu denken, und ich fuͤhle einen unbezwinglichen Widerſtand 


in meiner Seele. Biſt du aber der wunderbare Urheber 


der Menſchen und der uͤbrigen Welt, bin ich dein Ge⸗ 
ſchoͤpf, habe ich alles, was ich habe, von dir: ſollteſt du 
denn mich und den Gebrauch meiner Kraͤfte der Seele und 
des Leibes, mir ſelber, Wewer Pa überlaffen haben? f 
s ° | Ich 
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Ich kann dieſe Kräfte fo und anders anwenden; follte es 
einerley ſeyn, wie ich ſie anwende? Ob ich ſie zum Ver⸗ 
derben meiner Bruͤder, oder zu ihrem Beſten, zu meiner 
Ruhe, oder zu meiner Pein gebrauche? Ich hoͤre, wenn 

ich die Begierden ſchweigen heiße, eine Stimme in mir, 
die mir ſagt, dieſes ſey gut, und jenes boͤſe. Von wem 
koͤmmt dieſe Stimme? Ihr will ich folgen. Irre ich, ſo 
irre ich nit Vernunft. Aber nein, dieſe Stimme ſpricht 
zu goͤttlich, als daß fie die Stimme des Irrthums ſeyn folls 
te; ſie ſagt mir, daß ich den Allmaͤchtigen, durch den ich 
bin, uͤber alles ve ehren ſoll. Hierinnen beſteht mein 
Gluͤck und meine Pflicht. Ich frage die geoffenbarte er 
ligion, fie beſtaͤtiget dieſen Ausſpruch, und verwandelt das 
noch ſchwache Licht der Vernunft in einen hellen Mittag. 
Sie laͤßt ſo viel Stralen von der Majeſtaͤt des Unendlichen 
her vorbrechen, als meine blöden Augen vertragen koͤnnen. 
Hier erblicke ich, wer Gott iſt, und was ich bin. Er iſt 
Liebe, Erbarmen, Großmuth, Ordnung, Heiligkeit, Ge⸗ 
rechtiakeit, Weisheit, Macht; er iſt alles. Und was iſt 
der Menſch? Ein Werk ſeiner Haͤnde, das ſich bemuͤhen 
ſoll, fo viel von dieſen heiligen Eigenſchaften an ſich zu neh⸗ 
men, als es faͤhig iſt, und eben dadurch als ein Geſchoͤpf 
gluͤcklich zu werden, wodurch der Schöpfer ſelbſt felig iſt. 
Schaue, Sterblicher, in dieſen Spiegel der Gottheit. Du 
ſiehſt ſo viel darinnen, als dir zu deiner Wohlfahrt noͤthig 
iſt; ſieh nur aufmerkſam hinein. Du biſt für die Ewig. 
keit geſchaffen, und dieſes Leben iſt der Vorhof derſelben. 
Dieſe Welt iſt das Land der Prüfung. Deine Jahre find. 
die Tage des Gehorſams, die du dem Schoͤpfer ſchenken 
ſollſt, damit du der Herrlichkeit wuͤrdig werdeſt, die er fuͤr 
dich beſtimmt, und dir durch das Verdienſt, durch die Ge⸗ 
rechtigkeit und durch das Blut des goͤttlichen Erloͤſers, ſei⸗ 
nes eignen Sohnes, hat erkaufen laſſen. Du ſiehſt noch 
Wolken, die ſich vor die goͤttlichen Geheimniſſe dieſer Of⸗ 
fenbarung ziehen. Aber laß dich dadurch nicht ſchrecken, 
noch auf die Verwegenheit bringen, das volle Licht entda⸗ 
cken 
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cken zu wollen. Womit willſt du es thun? Mit deiner 
Vernunft? Laß ab, die unerforſchlichen und ewigen Rath⸗ 


ſchluͤſſe des Unendlichen zu ergruͤnden! Wer biſt du? 
Denke an dein Nichts, und ſey ehrerbietig gegen den Plan 


feiner Erbarmung! Die Geheimniſſe unſers heiligen Glau⸗ 
bens find höher, als unſre Vernunft. Du ſollſt fie nicht 
glauben, weil du ſie begreifen kannſt: ſondern deswegen, 
weil du ihre Beweiſe begreifen kannſt, und weil dir dieſe 


ſagen, daß jene goͤttlich ſind. Erſtaune und zittere, wenn 


du an einen göftlichen Erloͤſer denkſt, der ein Menſch war, 


wie du, die Suͤnde ausgenommen, der die Schwachheiten 
und die Beduͤrfniſſe der Natur eben ſo fuͤhlte, wie wir, 


der eben, wie wir, von den Verſuchungen zum Boͤſen be⸗ 
unruhiget wurde, der als ein gemeiner Sterblicher um⸗ 


hergieng und wohlthat, und doch nicht ſo viel hatte, wo er 


ſein Haupt hinlegen konnte; den zu verachten und zu ver⸗ 
folgen, die Klugen und Bloͤden, die Weiſen und die Tho⸗ 
ren, die Maͤchtigen und Geringen ſich vereinigten; der 
endlich unter den Geiſſeln ſeiner boshaften Geſchoͤpfe, und 
doch zugleich feiner Brüder, die Schmach der Tugend fuͤhl⸗ 
te; den man mit dem Hauche laͤſterte, den er ſelbſt in dem 
Munde der Laͤſtrer erhielt; den man mit der niedertraͤch⸗ 
tigſten Verſpottung belegte, der ein Spiel der Barbaren, 
und zuletzt, nach ſeiner Strafe zu urtheilen, ein ungluͤckſe⸗ 
liger Miſſethaͤter war, der ſo gar das Gluͤck der groͤßten 
Boͤſewichter nicht genoß, das traurige Gluͤck, unter ſeinen 
Martern bedauert zu werden; der ſelbſt am Kreuze aus⸗ 


rief: Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlafe 


ſen? Erſtaune uͤber alle dieſe Gegenſtaͤnde, und fange an 


zu zweifeln, ob er von Gott geſandt war. Aber ſieh nun. 


mehr auf die Unſchuld feines Lebens, auf die Vortrefflich⸗ 


keit feiner Lehre, auf die goͤttliche Standhaftigkeit zuruͤck, 


mit der er alle dieſe Schmach, alle dieſe Leiden ertragen; 


ſieh auf die uͤbermenſchliche Großmuth, mit der er unter 


den groͤßten Martern ſich ſeiner Henker noch annimmt: 
Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun! 
| . Siehſt 
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Siehſt du da nichts mehr, als einen elenden Sterblichen 


Sieh auf die Wunder, mit welchen er in ſeinem Leben, in 
ſeinem Tode, und 55 dem Tode ſeine Lehre und unſern 
Glauben bekraͤftigte, und ſage, ſiehſt du nichts Goͤttliches? 
Er ſtirbt als ein Menſch, wenn du auf ſein Kreuz blickeſt. 
Aber, warum verliert die Sonne zu gleicher Zeit ihr Licht? 
Warum erzittert die Erde? Warum gehen die Todten aus 
ihren Graͤbern hervor? Iſt der Heiland immer nichts 
mehr, als ein Menſch, wenn er an dem dritten Tage aus 
dem Grabe hervorgeht, wie er in feinem Leben prophezeiht 
hatte; wenn er endlich, nachdem er vierzig Tage fein neues 
Leben bewieſen, in einer Wolke vor den Augen feiner Brüs 
der die Erde verlaͤßt, und den Himmel triumphirend ein⸗ 
nimmt; wenn er am Pfingſtfeſte den verheißnen Geiſt der 
Wunder zu ſeinen Apoſteln herabſendet, und ſie durch ihn 
mit uͤbernatuͤrlichen Gaben ausruͤſtet; wenn er einige Zeit 
darauf bey Damaſcus, von einem goͤttlichen Lichte um⸗ 
glaͤnzt, ſelbſt wieder erſcheint, und aus ſeinem eifrigſten 
Verfolger ſeinen muthigſten Bekenner macht? Iſt die Er⸗ 
füllung fo vieler Prophezeihungen 150 ihm, durch die alle, 
auch die beſonderſten Un ſtaͤnde ſeines Lebens, ſo viele Jahr- 
hunderte vorher abgezeichnet wurden; ſind ſeine eignen 
Prophezeihungen, die er uns von der Verwuͤſtung der 
Stadt, in der er ermordet worden, von der unſeligen Zer⸗ 
ſtreuung des Volks, das ihn umbrachte, und von ſeiner 
fortdauernden Erhaltung gegeben, und göttlich erfuͤllet; 
ſind die Wunder, mit welchen eine Hand voll elender und 
verachteter Menſchen, denen von allen Enden widerſprochen 
ward, die Lehre von dem gekreuzigten Erloͤſer in alle Welt 
aus breiteten, die Lehre, die den natuͤrlichen Neigungen we⸗ 
gen ihrer Reinigkeik, die fie fodert, die den Vorurtheilen 
der Heiden und Juͤden, dem eingefuͤhrten Goͤtzendienſte, 
der Weisheit der Klugen, dem Stolze der Natur ſo ſehr 
zuwider war; die, ohne die Waffen der Beredſamkeit und 
Gewalt, ohne Hoffnung zu irdiſchen Vortheilen, Hoheiten, 
Reichthümern ; Wolluͤſten „ unter der Erwartung und der 
Vor⸗ 
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Werberbe kündigung der Schmach, der Verfolgung des 
Todes, ſich dennoch ſo viele tauſend Bekenner erwarb; ſind 
dieſe und andre Beweiſe nicht begreiflich und ſtark genug, 
dich zu bewegen, das Geheimniß einer Erloͤſung zu glauben, 
die du auch alsdenn noch nicht verſtehen wuͤrdeſt, wenn du 
auch den Verſtand der Seraphinen beſaͤßeſt? Findeſt du 

einen Widerſpruch in dem Glauben, daß der Erloͤſer ein 
Menſch, und doch auch Gott war: fo verlache ihn; denn 
Gott kann dir nichts aufdringen wollen, das der Vernunft, 
die er dir zur Wegweiſerinn gab, widerſprechen ſollte. Fin⸗ 
deſt du aber nur, daß dir dieſe Vereinigung unbegreiflich iſt: 
ſo denke daran, daß du ein Menſch biſt, und daß du nicht 
begreifen kannſt, wie de Geiſt in deinem Koͤrper wohnen 
kann, ob du gleich fuͤhlſt, daß er darinnen wohnt. Wie viel 
mehr wird dir die Vereinigung der Gottheit und Menſchheit 1 
ein ewiges Geheimniß bleiben muͤſſen! Findeſt du eine Sit⸗ 
tenlehre, die mit der Vollkommenheit deiner Natur, mit der 
Ruhe der Welt, mit deinem unausloͤſchlichen Wuͤnſchen 
nach einer beftändigen Zufriedenheit beſſer uͤbereinſtimmt, 
als die Lehre Chriſti; findeſt du eine Lehre, die dir im Gluͤcke 
mehr Maͤßigung, im Elende mehr Troſt geben, die das Ges 
wiſſen, das Schrecken der Laſter, die Furcht des Todes, des 
Gerichts, der Ewigkeit, beſſer ſtillen kann; findeſt du ein 
Mittel, das dich von deinen thoͤrichten Einbilduns gen, von 
deinen ſtͤrmiſchen Luͤſten, von Stolz und unfeliger Eigen⸗ 
liebe, von der Tyranney der Sinne beſſer befreyen, vor den 
Vorurteilen der Unverſtaͤndigen und Frechen ſicherer be= 
wahren, dich mit geringerer Mühe und doch gewiſſerm Er— 
ſolge weiſe, tugendhaft, gelaſſen, zufrieden, und hier und 
in Ewigkeit gluͤcklich machen kann: ſo verachte die Religion. 
Sie iſt gewiß nicht von Gott, wenn noch ein beſſt eres Mit⸗ 
tel vorhanden iſt, uns zur Gluͤckſeligkeit zu bringen. Aber, 
wenn du auch kein ſeliger Mittel findeſt, und doch dieſes 
verachteſt, das alle Kennzeichen eines goͤttlichen Urfprungs 
hat: ſo biſt du ſchon allein deswegen, weil du deinen eignen 


Nutzen ſo wenig kennſt und in Acht nimmſt, nicht werth, 
a unter 


— 
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unter die Vernuͤnftigen gezaͤhlt PN werden. Verleike dich 
aber nur die Muͤhe, welche die Erkenntniß und Ausuͤbung 
der Religion erfordert, die Religion zu verachten: ſo ver⸗ 
achte doch alle menſchliche Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; denn 
kein Menſch faſſet und treibt ſie ohne Muͤhe. Du denkſt 
vielleicht, du wuͤrdeſt gluͤcklicher ſeyn, wenn dir Gott eine 
Religion gegeben haͤtte, die allen deinen Neigungen gemäß, 
und das Gegentheil der itzigen waͤre. Iſt dieſes dein Ernſt? 
Moͤchteſt dn wohl in einer Welt voll Räuber, Ehebrecher, 
Todtſchlaͤger, Trunkenbolde, Verlaͤumder, Unverſchaͤmten 
und Geizigen wohnen? Glaubteſt du in der Geſellſchaft 
ſolcher Menſchen zufrieden und gluͤcklich zu ſeyn? Wuͤrde 
dieß zu deiner Ruhe dienen, wenn du wuͤßteſt, daß nach 
dieſem Leben nichts mehr vorhanden waͤre? Wuͤrdeſt du 
nach einem Leben voller Muͤhe und Elend wohl zufrieden 
ſeyn, daß du gelebt haͤtteſt, oder wuͤrdeſt du nicht im Tode 
der Stunde deiner Geburt fluchen? Wenn du alles wohl 
uͤberlegen wirſt: ſo wirſt du ſehen, daß, wenn die Religion 
ein Mittel ſeyn ſollte, die Menſchen in dieſem Leben und in 
dem zukuͤnftigen ruhig und gluͤckſelig zu machen, daß ſie 
uns, ſage ich, auch nothwendig auf den Weg des Glaubens, 
der Gottſeligkeit, und der Liebe fuͤhren mußte. Und den⸗ 
noch ſiehſt du die Religion mit ee an? 5 mußt 
dich und ſie wohl nicht kennen. 


Eine Sache verachten und ſie nicht kennen „ iſt ea 
lich. Aber eine Sache hochſchaͤtzen und fie nicht kennen, 
iſt dieſes weniger unvernuͤnftig? Es giebt Leute, die der 
Religion alle aͤußerliche Ehre erzeigen, die fie mit ihren Lip⸗ 
pen und Gebehrden ehren und vertheidigen, die man kaum 
durch Martern der Henker dahin bringen würde, zu ber 
haupten, daß fie nicht von Gott wäre, und die ſie dennoch 

in ihrem Herzen und mit ihrem Wandel mitten unter ihrem 
Eiſer ſchaͤnden. Iſt es möglich, daß dieſe Leute die Reli⸗ 
gion kennen, ſo muß es auch moͤglich ſeyn, zugleich ſehend 
und blind zu ſeyn. Die Abſicht der W beſteht dar⸗ 
ÄuNe, 
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inne, daß ſie unſre falſchen Begriffe reinigen, die Neigun⸗ 
gen unſers Herzens beſſern, in Ordnung bringen, und ſie 
und unſre Handlungen den Geſetzen der Vernunft und Tu⸗ 
gend unterwerfen, uns mit uns ſelber eins, Gott aͤhnlich, 
und uns daher zufrieden machen ſoll. Wer dieſe Abſicht 
bey der Religion nicht ſieht, der kennet ſie ganz gewiß nicht, 
ſo, wie eine Religion gekannt ſeyn will; er habe auch alle 
ihre Lehrſaͤtze und Gebothe in dem Gedaͤchtniſſe. Allein, 
wie viel Menſchen giebt es nicht wenn wir auf ihr Verhal⸗ 
ten ſehen, welche die Religion für nichts als einen Troſt ans 
ſehen muͤſſen, deſſen man ſich zuweilen erinnern ſoll, und 
den man ſich auch durch den Teufel nicht ſoll rauben laſſen, 
und ſonſt fuͤr nichts weiter! Heißt aber dieß die Religion 
kennen, ſo iſt nichts leichter in der Welt zu faſſen, als ſie, 
und nichts laͤcherlicher, als die Muͤhe, die man ſich um ſie 
giebt. Denn den Gedanken, daß mich Gott durch den Er⸗ 
loͤſer, ungeachtet daß ich ein Boͤſewicht bin und bleibe, doch 
ſelig machen wird, dieſen Gedanken in ſich zu erhalten, ko— 
ſtet wenig Schwierigkeit, und alle Menſchen Fönnen ſich die 
Seligkeit gewiß verſprechen, wenn nichts weiter, als dieſe 
betruͤgliche Ueberredung, dazu noͤthig iſt. Man darf nur 
ein wenig die Welt und das Herz der Menſchen kennen, 
wenn man wiſſen will, wie viel dieſe unheilige Hochachtung 
der Religion dem Wachsthume der Wahrheit und Gottſe⸗ 

ligkeit Schaden thut. | 91 8 
Aber, warum kennen doch fo wenig Menſchen die Res 
ligion? Man kann tauſend, und vielleicht ſo viel beſondre 
Hinderniſſe finden, als Menſchen ſind. Eine von den er⸗ 
ſten Urſachen iſt unftreitig die geringe Mühe, die wir bey 
erwachſenen Jahren auf die Religion wenden. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Seligkeit hat das mit allen menſchlichen Kuͤn. 
ſten und Wiſſenſchaften gemein, daß ſie zuerſt mit dem Ver⸗ 
ſtande gefaßt werden muß, ehe ſie durch die Anwendung 
unſer wahres Eigenthum wird. Wer hat aber iemals die 
leichteſte Wiſſenſchaft ohne Fleiß und anhaltende Mühe in 
feinen Verſtand gebracht? Oder wer vergißt fie nicht wie. 
1 „ der, 
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der, wenn er die Theile, woraus ſie beſteht, nicht immer 
feinem Geiſte von neuem vorhaͤlt, und die Lücken, die in 
derſelben durch die Zerſtreuungen des Lebens entſtanden 
ſind, wieder ausfuͤllt? Warum will man dieſes Recht nicht 
ebenfalls der Religion wiederfahren laſſen? Verdient ſie 
es nicht, oder hat uns Gott verſprochen, uns ihre Lehren 
durch eine unmittelbare Einſprache einzufloͤßen, und uns 
ohne unſere Muͤhe in der Ueberzeugung von ihren Wahr⸗ 
heiten zu erhalten? Iſt es genug, ſie ſich den Worten nach 
in der Jugend bekannt machen zu laſſen? Iſt es denn bey 
aller Unterweiſung wohl moͤglich, daß wir in dem Alter, in 
welchem wir faſt nichts, als den Gebrauch eines noch lee⸗ 
ren Gedaͤchtniſſes und einer rohen Einbildungskraft haben, 
iſt es wohl moͤglich, daß wir die Hoheit der Religion da 
Fönnen einſehen lernen? Und wenn es auch moͤglich wäre; 
wird nicht der Vorrath der goͤttlichen Weisheit unter den 
Zerſtreuungen des Lebens bald in unſern Seelen verlohren 
gehen? Werden die Eindruͤcke ihrer Lehren nicht durch ſo 
viel tauſend fremde Vorſtellungen nach und nach verloͤſchet 
werden? Wird die Ueberzeugung von der Schoͤnheit, Hei⸗ 
ligkeit und Goͤttlichkeit der Religion immer in einem Geiſte 
lebendig bleiben, der durch ſo viel tauſendfache Sorgen, 
Abſichten, Wuͤnſche und Begierden beſtuͤrmet wird, die auf 
ganz andre Dinge gerichtet ſind, als auf Weisheit und T Tu⸗ 
gend? Man habe einen noch fo reichen Schatz von Er. 
kenntniß und Weisheit; unſer Geiſt, ſo lange er mit dem 
Koͤrper verbunden iſt, bleibt ſtets ein Geiſt, der durch die 
Schmeicheleyen der Einbildung, durch die Gewalt ſeiner 
Sinne, durch die Suͤßigkeiten der Luͤſte, durch das Geraͤu⸗ 
ſche der Welt, durch Ehre und Schande, durch Reichthum 
und Armuth, durch Arbeit und Muͤßiggang, durch Ver⸗ 
gnuͤgen und Schmerz, durch alles, was uns angeht, mit 
einem Worte, durch ein Nichts, in der Ueberzeugung von 
unſichtbaren Dingen und in den Bemühungen der Tugend 
geſtoͤrt werden kann. Dieß lehrt uns die Schrift, das 
Beyſpiel der groͤßten Maͤnner unter den Gottſeligen, und 
unſre 


1 


unſre eigne Erfahrung ſagt es uns alle Tage. Warum 


wollen wir denn dieſer Erfahrung nicht gemaͤß handeln, und 


uns beſtaͤndig in dem Erkenntniſſe der Religion uͤben, weil 


wir faſt beſtaͤndig in den Geſchaͤften dieſes Lebens etwas 


davon einbuͤßen? Wie einfaͤltig und begreiflich iſt dieſe 
Wahrheit: Ein Gut, deſſen ich leicht verluſtig werden 
kann, und das mir doch zu meiner Ruhe unentbehrlich iſt, 
muß ich ſorgfaͤltig bewahren; ein Gut, deſſen Werth ſich 
verringert, ſo bald ich mich nicht mehr bemühe „es zu ver⸗ 
mehren, muß vermehret werden, wenn ich anders weiſe 
handeln, und durch den Beſitz deſſelben gluͤcklich werden 


will! Der Bloͤdeſte unter den ordentlichen Menſchen richtet 


ſich nach dieſen Regeln in dem gemeinen Leben. Warum 
wollen wir denn dieſe unwandelbaren Geſetze der Vernunft 
nicht in dem Leben der Chriſten gelten laſſen? Will die Re⸗ 
ligion, das wichtigſte Geſchaͤfte der Sterblichen, nur traͤge 


und unaufmerkſame Seelen haben, da doch die niedrigſte 


Beſchaͤftigung unſers Lebens Fleiß und Aufmerkſamkeit er⸗ 


fordert? Ein Kluger ſchenkt keiner Sache feine Bemuͤ. 
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hungen lieber, als derjenigen, die ihn am meiſten belohnt. 


Warum wenden denn die Klugen nicht mehr Fleiß auf die 
Religion und Gottſeligkeit, welche doch die Verheißung die⸗ 
ſes und des zukuͤnftigen Lebens hat, der groͤßte Gewinn, 
aber auch ein ſolcher Gewinn iſt, den niemand erhalten 
wird, als der darnach ringt, und das, was er hat, feſt 
hält, wie die Schrift redet, damit ihm niemand dieſe 


— 
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gen raube? 

Eines der ſchllmmſten Vorurtheile wider die Religion 
iſt der fuͤrchterliche Gedanke, daß ſie eine traurige Lehre ſey, 
die uns das Vergnuͤgen dieſes Lebens und des Umgangs 
mit der Welt benehme. Man glaubt, man muͤſſe ſein eig⸗ 
ner Feind werden, um ein Freund der Tugend zu ſeyn, und 


aufhoͤren ein Menſch zu ſeyn, um ein Chriſt zu werden. 


Aber wer kann ſich Gott ſo grauſam denken? Iſt er denn 
ein Peiniger der Menſchen? Oder will er, daß ſie ſo zu⸗ 


. frieden 
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frieden ſeyn ſollen, als es moͤglich iſt? Der Gott, der 
mich in eine Welt geſetzt hat, die mit ſo vielen Schoͤnheiten 
prangt, und mich ſo gebauet hat, daß ich von ihnen alle 
Augenblicke kann geruͤhrt werden, der ſollte haben wollen, 
daß ich in dieſer Welt allen angenehmen Empfindungen ab⸗ 
ſagen, und mich in ein fuͤhlloſes Bild verwandeln ſollte? 


Wer kann dergleichen Widerſpruͤche vereinigen? Aber 


gleichwohl verbietet uns die Religion ſo viel Vergnuͤgun⸗ 


gen! Ich laͤugne dieſes nicht. Aber was für Vergnuͤgun⸗ 


gen! Keine, als diejenigen, ſo mit der Ruhe der Seele und 
der Natur des Leibes, mit der Wohlfahrt der Geſellſchaft 
und unſerm ewigen Gluͤcke nicht beſtehen koͤnnen. Man 
ſehe ſich nur ſtets als ein Geſchoͤpf an, das mit einem un⸗ 
ſterblichen Geiſte begabt iſt, das auf dieſer Erde nach einer 

andern Welt, und zugleich nach einem vollkommenen Gluͤcke 


eilet; und alsdenn unterſuche man, ob uns die Religion 


das Leben bitter, oder angenehm mache. Die Wolluſt, die 
Trunkenheit, der Neid, die Rache, die Verlaͤumdung, der 
Stolz, der Geiz; alle dieſe Leidenſchaften find uns verboten, 
und ich gebe es zu, daß alle dieſe Laſter mit vielen Annehm⸗ 


lichkeiten verknuͤpft ſind. Allein der muß ſehr bloͤde ſeyn, 


oder durch ſeine Luͤſte geblendet werden, der nicht ſieht, daß 


die Unluſt, die mit dieſen Laſtern bald oder ſpaͤt verknuͤpft 


iſt, unendlich größer ſey, als jenes flüchtige Vergnügen, das 
ſie gewaͤhren. Entzieht uns nun wohl die Religion die 
Vergauͤgungen des Lebens, wenn fie dieſe unruhigen und 
wuͤtenden Begierden daͤmpft, die eben dadurch wachſen, 


a 


daß wir ſie ſaͤttigen? Sie verbietet uns die Unkeuſchheit, 
und preiſt uns eine vernuͤnftige Liebe an. Iſt dieß eine 


rauhe Religion? Sie verbietet uns den Geiz, und heißt 
uns nur ſo weit nach den Guͤtern dieſes Lebens ſtreben, als 
ſie uns das kurze Leben leicht und angenehm machen. Iſt 
dieß eine traurige Religion? Sie will nicht, daß wir unſre 
Ehre bloß in den Meynungen der Sterblichen, die eben ſo 


wohl Thoren und Bloͤde find, als wir, ſuchen. Sie gebie. 


tet uns, nach dem Zeugniſſe eines guten Gewiſſens, und 


nach 
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405 dem Beyfalle der hohen und feligen Geiſter, der taus 
ſend mal tauſend zu ſtreben, die vor dem Throne des Hoͤch⸗ 
ſten in Weisheit und Gerechtigkeit ſtehen; nach dem Bey 
falle unſers Erloͤſers, der die Vollkommenheit iſt, und die 
Vollkommenheit allein kennt; mit einem Worte, nach der 
Ehre bey Gott zu ſtreben, und unſern Ruhm in der Beob⸗ 
achtung unſrer Pflicht, in edlen Abſichten und Neigungen, 
in nuͤtzlichen Thaten, und nicht in vergänglichen und nichts. 
wuͤrdigen Dingen zu ſuchen. Kann man eine ſolche Reli⸗ 
gion der Grauſamkeit beſchuldigen? Herr, oͤffne uns doch 
die Augen, daß wir die Wunder an deinem Geſetze erken⸗ 
nen, und durch die Tugend und Ordnung geruͤhret werden, 
die du uns darum befohlen haſt, weil ſie uns gluͤcklich macht, 
und weil du ohne fie ſelbſt nicht Gott ſeyn koͤnnteſt! 


Alles genau gegen einander abgewogen, ſo ſind die An⸗ 
nehmlichkeiten, die uns die Religion entzieht, nichts gegen 
die goͤttlichen Freuden, mit denen ſie uns erfuͤllt. Sie ent⸗ 
zuͤckt nicht allein den 9 durch ihre Schoͤnheit; nein, 
die Religion laͤßt ſich empfinden, und eben deswegen iſt ſie 
ein Mittel, alle Menſchen an ſich zu ziehen, weil alle Men⸗ 
ſchen ihre Kraft und den Frieden, den ſie dem Herzen giebt, 
ſchmecken koͤnnen. Alles genau gegen einander abgewogen, 
ſo ſind die Beſchwerlichkeiten der Tugend nichts gegen die 
Plagen und Muͤhſeligkeiten, welche das Laſter mit ſich 
fuͤhrt. Es ſey ein großes Opfer, ſeinen liebſten Neigungen 
abzuſagen! Bringen wir denn der Tugend dieſes Opfer nur 
als elende Sklaven, die einem tyranniſchen Gebieter gehor⸗ 
chen? Oder. geben wir ihr ein kleines und fluͤchtiges Ver⸗ 
gnuͤgen hin, damit wir von ihr ein dauerhaftes und unend⸗ 
liches bekommen? Wird denn alſo ein Herz, das ſich durch 
die Religion heiliget, in einem fo traurigen und elenden Zu⸗ 
ſtande ſeyn, als uns unſre Einbildung bereden will? Und 
wird nicht vielmehr ein ſolches Herz alle die Annehmlichkei⸗ 
ten dieſes Lebens erſt darum recht ſchmecken, weil es ſeines 
ewigen Vergnuͤgens vollkommen verſichert iſt? Sollte denn 

die 
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die Ungebundenheit, nach feinen Luͤſten zu handeln, ein ſo 


großes Vergnuͤgen ſeyn, wenn wir bey derſelben von der 


traurigen Moͤglichkeit gequaͤlt werden, daß wir vielleicht 
ewig ungluͤckſelig, und der Rache eines Gottes ausgeſetzt 


ſind, der kein Gott waͤre, wenn er nicht ſo unendlich gerecht 


waͤre, als er guͤtig iſt; eines Gottes, der uns verſichert hat, 
daß es ihm unmoͤglich ſey, einen Menſchen gluͤcklich zu ma⸗ 
chen, der ihm widerſtrebt? Ein Vergnuͤgen, bey dem ich 
den Tod nicht ohne Schrecken anſehen kann, iſt bey der 
Vernunft kein Vergnuͤgen; und nur Vergnuͤgungen dieſer 
Art entzieht uns die Religion. Wollen wir ſie immer noch 
fuͤr eine Tyranninn halten? Nachdem ſie uns das Leben 
ſuͤße gemacht hat, hilft ſie uns endlich den Tod, der der 
Natur ſo ſchrecklich iſt, leicht, und warum ſoll ich nicht fa« 
gen, angenehm machen. Wir müffen alle ſterben, wir zit⸗ 


tern alle vor dieſer Nothwendigkeit, wir muͤſſen ſie alle 


Tage und Stunden gewaͤrtig ſeyn; und wir wollen uns die 
Religion nicht zu eigen machen, die uns die Bitterkeit des 
Todes verſuͤßen, und den Himmel erſiegen hilft? Wem der 
Tod nicht ſchrecklich iſt, dem muß alles andre ertraͤglich und 
leicht ſeyÿn. Zu dieſer Hoheit des Gemuͤths, zu dieſem 
Heldenmuthe, den uns die ganze Natur, den uns Kunſt 
und Fleiß nicht ſchaffen koͤnnen, hilft uns die Religion; 
und wir wollten ſie ein trauriges Geſchaͤfte heißen, und ſie 
nicht mit aller Hochachtung annehmen, und ihr nicht die 
Aufmerkſamkeit, den Fleiß, die Unterſuchung, die Uebung 
ſchenken, die wir dem einzigen Mittel zu einer immerwaͤh⸗ 
renden Zufriedenheit ſchuldig ſind? Das kann ich nicht 
glauben. Ich glaube vielmehr, daß die meiſten Menſchen 
die Religion nicht kennen, und deswegen nicht kennen, weil 
ſie nicht wollen. 5 
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Von den 


geften der Studierenden 


bey der 


Erlernung der Wiſſenſchaften, 


x ” | insonderheit auf Academien. 


Eine Rede, 


bey dem Beſchluſſe der öffentlichen 
Vorleſungen gehalten. 


Meine Herren, 

ch wage es, bey dem Beſchluſſe meiner Vorleſungen, 
vor Ihnen von einer Sache zu reden, die nicht ange⸗ 
nehm, nicht neu iſt, und die wegen ihres Inhalts geſchick⸗ 
ter zu ſeyn ſcheint, mir Ihre Aufmerkſamkeit, die ich doch 
wuͤnſche, und Ihre Gewogenheit, die ich ſo lange zu verdie⸗ 
nen geſucht habe, vielmehr zu entziehen, als zu erwerben. 
Ich will Sie von einigen der vornehmſten Fehler un⸗ 
terhalten, die man bey der Erlernung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, inſonderheit auf Academien, zu begehen 
pflegt. Verrathe ich dadurch nicht einen Verdacht wider 
Sie, und erwecke ich nicht zugleich bey Ihnen einen wider 
mich? Warum waͤhle ich eben dieſe Materie? Bringt 
mich vielleicht mehr die Begierde zu tadeln, als das Ver⸗ 


langen zu beſſern ‚auf biefe Wahl? Iſt es der Stolz des 


Lehrers, der mir dieſen Inhalt eingegeben hat? Der Stolz 
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eines Lehrers, der Fehler findet, weil er fie finden will, der 
fie redneriſch vergrößert, um fie ſchoͤn zu beſeufzen? Ich 
weis, meine Herren, daß Sie zu gut von mir urtheilen, als 
daß Sie ſich dieſen Verdacht erlauben ſollten. Ich beſchul⸗ 
dige Sie der Fehler nicht, von welchen ich reden will; und 
wenn Sie auch einige derſelben an ſich faͤnden: ſo werde 
ich eben dadurch, daß ich Sie davon befreyen will, mehr 
wahre Hochachtung fuͤr Sie bezeugen, als wenn ich Sie 
durch Lobſpruͤche uͤber alle Fehler im Studieren hinwegſetzte. 
Und wie koͤnnte Perſonen von Ihrem Charakter der Inhalt 
meiner Rede zur Laſt ſeyn? Die Ausfuͤhrung kann Ihnen 
mißfallen, wenn ich nicht Einſicht, nicht Erfahrung, nicht 
Beredſamkeit genug habe, meine Rede lehrreich, lebhaft, 
und ihrer Aufmerkſamkeit werth zu machen; aber der In⸗ 
halt nicht. Nur kleine Geiſter, die zu traͤge und unmaͤch⸗ 
tig ſind, Lob zu verdienen, werden erbittert, wenn man ſie 
tadelt; aber edle Gemuͤther, wie die Ihrigen, verlangen, 
daß man ihnen die Fehler zeige, um ſich vor denſelben zu 
huͤten, oder ſie ruͤhmlich abzulegen. Ich kann alſo ohne 
Furcht reden, wenn ich mit der Aufrichtigkeit rede, welche 
ein Lehrer ſeinen Commilitonen ſchuldig iſt, und mit der 
Liebe zur Wahrheit, ohne welche der beſte Redner ein 
Schwaͤtzer wird, und, indem er nur fuͤr ſeine Eitelkeit, und 
nicht für feine Sache ſpricht, die Ehre des Verſtandes dem 
Ruhme des Witzes aufopfert. e 

Es iſt ſchwer, ja es iſt unmoͤglich, alle die Fehler zu 
beftiminen, oder zu ſammeln, die man bey dem Studieren 
auf Academien zu begehen pflegt. Ein jeder kann nach 
dem Genie, das ihm eigen iſt, nach den beſondern Um⸗ 
ſtaͤnden, darinn er ſich befindet, nach dem Stande, in wel⸗ 
chem er gebohren iſt, auch eigne und beſondre Fehler an ſich 
haben. Wir wollen nur die allgemeinen aufſuchen, und. 
bis auf ihre Quellen zuruͤckgehen. Man fehlt bald in der 
Abſicht und den Bewegungsgruͤnden, bald in der Ausfuͤh⸗ 
rung, oder der Art, mit der man ſtudieren ſoll, bald in 
beiden zugleich. f 
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Die beften Abſichten, das Verlangen, unſern Verſtand 
mit nuͤtzlichen Kenntniſſen zu bereichern, unſer Herz edelge⸗ 
ſinnt und rechtſchaffen zu machen, uns zum Dienſte des Ba» 
terlandes, der Welt vorzubereiten; dieſes Verlangen ſollte 
uns unſtreitig bey unſerm Studieren beleben. Die Vor, 
ſtellung, daß es unſre Pflicht iſt, die Kraͤfte unſers Geiſtes 
zur Ehre ſeines Urhebers zu verwenden, ſollte uns regieren, 
uns die Muͤhe des Fleißes, des Nachdenkens, verſuͤßen, 
welche die Arbeiten des Verſtandes koſten. Der Gedanke, 
du baueſt dein eigen Gluͤck, du ſchaffeſt deine eigne Zufrie⸗ 
denheit, du befoͤrderſt die Ordnung, die Ruhe der Welt, 
indem du ſtudiereſt, ſollte uns am Morgen beſeelen, wenn 
wir in das Feld der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften eilen, und 
uns am Abend belohnen, wenn wir aus demſelben zuruͤck⸗ 
kehren. Die Ueberzeugung von unſern Faͤhigkeiten zum 
Studieren, die Ueberzeugung, du kannſt in dieſer Beſchaͤf⸗ 
tigung, vermöge deiner natürlichen Gaben, als ein Gelehr— 
ter kuͤnftig den meiſten Nutzen ſtiften, die Stelle eines Mit⸗ 
buͤrgers in der Welt am wuͤrdigſten behaupten; das geheime 
Gefuͤhl des Schoͤnen an den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, 
ſollte uns in unſerm Fleiße ſtaͤrken, ſollte uns die tauſend⸗ 
fachen Hinderniſſe uͤberwinden helfen, die uns auf der Bahn 
der Gelehrſamkeit aufſtoßen, ſollte uns beruhigen, wenn 
wir das nicht fo bald erreichen, was wir gern erreichen woll⸗ 
ten, ſollte uns beherzt machen, die Liebe zur Gemaͤchlichkeit, 
zum Vergnuͤgen, zur Eitelkeit zu beſiegen, ſollte uns ſorg⸗ 
fältig machen, die Zeit ſparſam einzutheilen, klug, den Ver⸗ 
fuͤhrungen muͤßiger Freunde und dem Eindrucke des ſchlim⸗ 
men Beyſpiels auszuweichen. 7 
Aber ſind dieſes wohl die Triebfedern, die uns bey dem 
Studieren in Bewegung ſetzen? Legen wir uns in unſern 
juͤngern Jahren deswegen auf die Wiſſenſchaften, um un⸗ 
ſern Verſtand und unſer Herz zu beffern, oder mehr, um den 
eitlen Namen und die Freyheiten eines Gelehrten zu erlan⸗ 
gen? Deswegen, um der Welt mit unſrer Wiſſenſchaft zu 
nuͤtzen, oder, um damit zu pralen, und uns groß zu 41 
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chen? Iſt es die Summe der Pflicht, der innerlichen Nei⸗ 
gung, die uns zu den Kuͤnſten ruft, oder die Stimme des 
Vorurtheils, des Beyſpiels unſrer Freunde, des Eigenſinns 
der Aeltern, der Vortheile, des Vorzuges, den die Gelehr⸗ 
ten vor den uͤbrigen Staͤnden haben? Iſt es die angeſtellte 
Prüfung unſrer Kräfte, das Urtheil der Verſtaͤndigen, die 
Ueberzeugung, daß wir in dem gelehrten Stande der Welt 
am nuͤtzlichſten werden koͤnnen, iſt es dieſes, was uns den⸗ 
ſelben zu ergreifen und zu behaupten befiehie? Oder iſt es 
die Siebe zur Freyheit, zur Ungebundenheit, zur Bequems 
lichkeit, die wir bey dem Geſchaͤfte des Studierens am erſten 
zu befriedigen hoffen? Wie oft ſtudiert der Arme und Nie⸗ 
drige, um reich und groß, der Reiche und Vornehme, um 
noch reicher, noch vornehmer zu werden, oder um den Vor⸗ 
wurf nicht zu dulden, daß er nicht ſtudiert haͤtte! Dieſer 
widmet ſich der Gelehrſamkeit, weil es die Mode mit ſich 
bringt, jener, weil er ſeines Vaters Amt wuͤnſchet, ein an⸗ 
drer, weil ihn der Titel ruͤhrt, und vielleicht iſt die Anzahl 
derer nicht klein, welche es thun, ohne zu wiſſen warum. 
Viele haben zu wenig Kenntniß von ſich und den Wiſſen⸗ 
ſchaften, um zu wiſſen, ob fie Geſchicklichkeit dazu haben; 
ſie ſtudieren aus Blindheit. Viele halten eine bloße Luſt 
zu den Buͤchern fuͤr das Genie zu dem Studieren; und hin⸗ 
tergehen ſich. Viele werden von unwiſſenden Lehrern und 
Freunden fuͤr geſchickt zum Studieren erklaͤrt; und laſſen 
ſich betruͤgen. 

Alle dieſe unedlen Abſichten haben einen ſchlimmern 
Einfluß in die Wiſſenſchaften, in die Welt, und in dieje⸗ 
nigen, in welchen ſie herrſchen, als man denkt. Und 
warum, ſagt man? Was liegt der Welt an den Abſichten, 
aus welchen wir etwas nuͤtzliches unternehmen; genug, 
wenn die Unternehmung erfolgt? Kann man es, wenn 
man ſonſt Genie hat, nicht immer hoch in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten bringen, wenn man gleich aus Eitelkeit, aus Ehrgeiz, 
aus Gewinnſucht ſtudieret? Iſt derjenige, der groß, be⸗ 
ihm „beguͤtert durch die Wiſſenſchaften werden will, we⸗ 
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niger genoͤthiget, Fleiß auf dieſelben zu wenden, als ein ans 
drer, der aus Geſchmack, aus Liebe, aus Pflicht ſtudieret? 
Sind unſre Seidenfchaften nicht oft gewaltigere Triebfedern 
zu großen Dingen, als alle Gruͤnde der Vernunft und Tu⸗ 
gend? Kann man etwan kein großer Redner, kein gruͤnd⸗ 
licher Weltweiſer, kein kluger Arzt, kein trefflicher Rechts. 
gelehrter werden, als aus Liebe zur Welt? Nein, ich gebe 
es gern zu, daß wir durch den Befehl der Eigenliebe ange⸗ 
feuert, durch die reizenden Ausſichten der Ehre, der Hoheit, 
des Vermoͤgens belebt, nicht allein die beſchwerlichſten, ſon⸗ 
dern auch die nüglichften Bemühungen in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten unternehmen Fönnen. Ich verlange nicht, daß das 

Herz der Studierenden bn alle Leidenſchaften ſeyn ſoll; 
dieſes iſt ſtoiſcher Unſinn. Sie ſind uns und der Welt 
nuͤtzlich; und Geſchenke der Vorſehung müffen wir nicht von 
uns werfen; aber wir muͤſſen ſie auch in der Abſicht zu ge⸗ 
brauchen wiſſen, zu der ſie beſtimmt find. Die Ehre, eine 
Belohnung des Fleißes, kann uns im Studieren beleben; 
aber ſie ſoll uns nicht regieren. Viele Dinge kommen uns 
ruͤhmlich vor, und viele Bemuͤhungen werden von andern 
für ruͤhmlich erklaͤret, die doch weder gut, noch nuͤtzlich, ja 
die der Welt oft ſchaͤdlich ſind. Was iſt, um nur ein ein⸗ 
ziges Beyſpiel zu geben, die fruchtbarſte Quelle der Freys 
geiſterey und des Scharfſinns, den man angewendet hat, 
die Religion zu beſtreiten? Meiſtentheils eine ungezaͤumte 
Begierde nach Ruhm, ein Geiz auf die Anſpruͤche eines gro⸗ 
ßen Verſtandes, der, zu ſtolz, ſich von gemeinen Meynun⸗ 
gen regieren zu laſſen, die Einſichten ganzer Nationen uͤber⸗ 
treffen will; eine Begierde, ſich alles zu erlauben, und bey 
dem Kuͤtzel der Ungebundenheit noch die Ehre eines großen 

Geiſtes zu erlangen. 

Leute, die aus den gewoͤhnlichen Abſichten ſtudieren, be⸗ 
ſtrafen ſich in ihrem kuͤnftigen Leben oft ſelbſt. Die Be⸗ 
wundrung, der Beyfall der Welt, ſind nicht allzeit ein ſo 
zuverlaͤßiger Lohn der Gelehrſamkeit; und man verſagt des 
nen die Ehre am erſten. ‚ die es am meiſten verrathen, daß 
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fie dieſelbe ſuchen, und daß fie bloß aus Ehrgeiz die Wis 
| fenfchaften getrieben haben. Ihre Abſicht, ihr Herz geht 
in ihre Arbeiten, in ihre Art zu denken, uͤber; und ein 
ſtolzer Ton verraͤth gemeiniglich den Geiſt eines ſolchen Ges 
lehrten, und empoͤrt die Gemuͤther wider ihn. Wie un⸗ 
ruhig müffen wir nicht am Ende werden, wenn wir ſehen, 
daß uns die Gelehrſamkeit nicht zu den Stufen der Ehre 
oder des Reichthums erhebt, die wir beſtaͤndig im Auge 
N gehabt haben! Werden wir nicht die Welt haſſen, weil 
wir ſie fuͤr undankbar anſehen; und werden wir nicht ge⸗ 
lehrte Menſchenfeinde werden, weil wir nach unſern Ge⸗ 
danken ſo ungluͤcklich ſind, ohne Belohnung gearbeitet zu 
haben? Geſetzt aber, daß man ſeine Endzwecke erreicht, 
wird nicht die unreine Quelle unſers Fleißes in alle unfre 
Kenntniſſe einfließen, und ſie vergiften; und wenn ſie auch 
uns nicht ſchadet, doch der Welt ſchaden? Ein ſtolzer, ein 
geiziger, ein eitler Gelehrter, iſt ein beſchwerliches, und 
für die Ruhe feiner Mitbuͤrger gefährliches Geſchoͤpf. Er 
verhindert den Nutzen, den ſeine Wiſſenſchaften ſtiften 
koͤnnten, indem er ſie verhaßt, oder veraͤchtlich macht; und 
ſein Beyſpiel verfuͤhrt nur deſto mehr, ie mehr feine ge⸗ 
lehrten Verdienſte ſchimmern. Wie oft werden wir end⸗ 
lich unſern Fleiß auf unnoͤthige, oder doch nicht auf die 
loͤblichſten Dinge wenden, wenn wir bloß unſern Leiden 
ſchaften bey dem Studieren dienen! Wie leicht werden wir 
unſer Genie verkehren, und es nicht zu der Art der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, zu der es uns neigt, anwenden, bloß weil wir 
bey einer andern unſre Abſicht gewiſſer, oder eher zu bes 
friedigen hoffen! Der Gedanke: dieſe Wiſſenſchaft iſt die 
Modewiſſenſchaft unſrer Zeiten, dieſe Kunſt lohnt mit rei⸗ 
chern Einkuͤnften, die Wichtigkeit derſelben verſpricht 
uns fruͤhere Ehrenſtellen, die Schwierigkeit einen groͤſ— 
ſern Namen; dieſer Gedanke wird uns der Ruf wer⸗ 
den, ſie zu waͤhlen. Wir werden alſo bald nicht das 
thun, was wir thun ſollten, bald nicht in der Ordnung, 
nicht mit der Geduld, mit der wir es thun ſollten. Wir 
werden 
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werden eilen, die Früchte zu brechen, ohne die Zeit und die 
Reife unſrer Kraͤfte abzuwarten. b 8 
Man bedenke ferner, daß die Meiſten, die ſich aus uns 
edlen Abſichten dem Studieren widmen, wenig, oder gar 
kein Genie haben. Verlaſſen von dem, was man Ge. 
ſchmack an den Wiſſenſchaften, was man Neigung zu ihnen 
nennt, dringen ſie nie in das innre Weſen derſelben; und 
wie koͤnnen ſie das, da ſie keinen Reiz an ihnen finden? 
Sie bleiben auf der Oberfläche der Gelehrſamkeit; fie er. 
fuͤllen ihr Gedaͤchtniß mit Worten und Begriffen der Ge⸗ 
lehrten, ohne daß ihr Verſtand dadurch gebildet, oder an⸗ 
gebauet wird. Und was brauchen fie zu ihren Abſichten 
mehr, als die Figur der Wiſſenſchaft, als die Mine der 
Gelehrſamkeit, eine geringe Kenntniß der Sprachen, und 
das Echo etlicher Lehrbuͤcher, wenn fie nur für dieſes, oder 
jenes Amt, fuͤr dieſe reiche Pfruͤnde, fuͤr jene Gerichtsſtelle, 
für dieſen Titel, für jene Verbindung mit einem angeſehnen 
Hauſe, fuͤr den Hunger, oder fuͤr die Eitelkeit ſtudieren? 
Alſo, duͤrfte man ſagen, brauchen wir keine mittelmaͤßigen 
Gelehrten? Alſo ſollen nur die beſten Koͤpfe ſtudieren? 
Einbildung! Wie ſollen geringe Aemter beſetzt werden? 
Mlt großen Geiſtern? Würden ſich dieſe dazu ſchicken? 
Und wo ſind denn die großen Geiſter? 
Ich will erſtlich zugeben, daß die Welt mittelmaͤßige 
Gelehrte noͤthig hat, weil fie geringe Aemter hat. Aber 
gelangen denn die Gelehrten dieſer Art nur zu niedrigen 
Aemtern? Haben ſie nicht oft das Gluͤck, oder Ungluͤck, 
in höhere zu rücken, zu denen fie keine Eigenſchaft, als die 
Verwegenheit, beſitzen? Ringen nicht diejenigen am mei⸗ 
ſten nach großen Stellen, die am wenigſten wiſſen, was 
Kunſt und Wiſſenſchaft iſt; und haben ſie nicht in ihrer 
Unverſchaͤmtheit, oder Nledertraͤchtigkeit die ſtaͤrkſten Mit. 
tel, wichtige Aemter an ſich zu reißen? Sie entziehen an⸗ 
dern, die geſchickter und beſcheidner ſind, als ſie, die Stelle, 
zu welcher ſie gebohren waren, und in der ſie den groͤßten 
Nutzen wuͤrden geſtiftet haben. Iſt es denn ein geringes 
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Verbrechen gegen die Republik, ein Amt zu verwalten, 
das man nicht verwalten kann? 

Es iſt auch ſo gewiß nicht, daß zu geringen Aemtern 
nur mittelmaͤßige Gelehrte gehoͤren. Duͤrfen diejenigen, 
die das gemeine Volk oͤffentlich lehren, nur Halbgelehrte 
ſeyn, weil fie ungeſchickte Zuhoͤrer unterrichten? Oder ſoll⸗ 
ten ſie nicht aus dieſem Grunde um ſo viel mehr Einſicht, 
Gruͤndlichkeit, Verſtand und Lebhaftigkeit im Vortrage ha⸗ 
ben, um die Wahrheiten der Religion deſto gluͤcklicher in den 
Ver ſtand ſolcher Menſchen uͤberzutragen, die ihn ſelten geuͤbt 
haben, und ihn deswegen nicht gebrauchen koͤnnen? Kann 
man behaupten, daß zu dem ſorgfaͤltigen Unterrichte der Ju⸗ 
gend auf Schulen, nur ein duͤſtrer Kopf mit Woͤrtern und 
Sentenzen gehoͤrt? Die Verſtaͤndigſten unter den Gelehr⸗ 
ten ſollten zu dieſen Bedienungen gezogen, und durch Beloh⸗ 
nungen von aller Art darinnen erhalten werden. 

Ohne Genie, und aus niedrigen Abſichten ſtudieren, 
heißt die Wiſſenſchaften verunehren, ſich ſelbſt beſchimpfen, 
die Ordnung der Natur und der Welt umkehren. Jener 
würde ein guter Landmann, ein glücklicher Kaufmann, ein 
wackrer Soldat gewordrn ſeyn. Er ſtudierte, ich weis 
nicht, warum, und er iſt ein elender Gelehrter. Er will 
feinem Amte ein Gnuͤge thun, und er peiniget ſich ſelbſt, 
aus Mangel der Kraͤfte, oder er wird traͤge, weil ihm das 
Studieren eine Laſt iſt, und vernachlaͤßiget ſeine Pflichten. 
Viele ſolcher Elenden bleiben beſtaͤndig, oder doch lange 
Zeit, ohne Befoͤrderung, und werden dem gemeinen Leben 
zur Laſt. Sie ſind zu verdroſſen, zu alt, etwas anders zu 
ergreifen; zu traͤge, zu bequem, eine Arbeit des Koͤrpers 
auszuſtehen, oder zu eitel, eine Beſchaͤftigung des gemeinen 
Lebens zu erwaͤhlen; und ſo beſchweren ſie, als gelehrte und 
ungluͤckliche Muͤßiggaͤnger, die Welt. 

Die Fehler, die wir in der Art zu ſtudieren begehen, 
unſre Abſichten moͤgen edel ſeyn, oder nicht, ſind nicht we⸗ 
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Wir kommen oft mit keiner geringen Meynung von 
unſern Kraͤften, und mit dem Gedanken, daß wir binnen 
drey oder vier Jahren uns zu guten Rechtsgelehrten, zu 
Theologen, zu Aerzten ſtudieren muͤſſen, auf die Academie. 
Unſre Kenntniß in den Sprachen und Geſchichten der Al— 
ten, die doch ein unentbehrliches Mittel zur Gelehrſamkeit 
find, iſt oft ſehr ſeicht. Eben zu der Zeit, da wir fie uns 
erwerben ſollten, hielten wir uns durch eine unzeitige Liebe 
zu den Schriften der Auslaͤnder, und den Werken in un⸗ 
ſrer Mutterſprache, davon ab. Wir hielten es fuͤr eine 
loͤbliche Wißbegierde, ſo viel neuere Werke des Witzes, 
Journale, Wochenblaͤtter, gute Romane zu leſen; und 

wir ſahen nicht, daß wir nur fuͤr unſre Eitelkeit, fuͤr un⸗ 
ſern Zeitvertreib, fuͤr unſre Bequemlichkeit laſen, und uns 
durch dieſen uͤbel verſtandnen Fleiß den Eifer und die Zeit 
raubten, die wir vornehmlich auf die Sprachen der Alten 
und ihrer Werke der Beredſamkeit, der Poeſie, und der 
Geſchichte haͤtten verwenden ſollen. Anſtatt dieſe Kenntniß 
auf den Academien zu vermehren, unterlaſſen wir nicht, 
uns derſelben, als einer beſchwerlichen Laſt, wieder zu ent⸗ 
ledigen, in der ſtolzen Einbildung, daß wir wichtige und 
reelle Dinge treiben müßten. Wir fangen an, die vor 
trefflichſten Schriften der Griechen und Roͤmer, als Buͤ . 
cher, die fuͤr die Schulclaſſen gehoͤren, zu verachten, und 
rächen uns durch dieſe Verachtung für die ungluͤckliche Muͤ⸗ 
he, die ſie uns auf der Schule gekoſtet haben. In eben 

den Jahren, da unſer Verſtand reifer wird, und da wir 
ihn durch die edle Denkungsart der Alten bilden, und durch 
ihren guten Geſchmack unſern Geſchmack ſchaͤrfen ſollten, 
werfen wir die ſchoͤnſten Schriften hochmuͤthig und unwiſ⸗ 
ſend aus den Haͤnden, und mit ihner alle die Vortheile, die 

uns die Kenntniß dieſer Werke in den hoͤhern Wiſſenſchaften 
und in unſerm Leben haͤtte verſchaffen koͤnnen. Es iſt wahr, 
die Sprachen der Alten ſind die Gelehrſamkeit nicht. Man 
kann das Gedaͤchtniß damit angefuͤllt haben, man kann von 
Jugend auf gewoͤhnt worden ſeyn, Latein zu reden und zu 
i M 3 ſchrei⸗ 


9 


0 


182 


ſchreiben, und man kann eben ſo unwiſſend, eben ſo ſchlecht, 


ſo unrichtig, ſo duͤſter denken, als diejenigen, die nur ihre 
Mutterſprache wiſſen, ja vielleicht noch ſchlechter, weil We 
den Verſtand weniger erſtickt haben. 

Aber dennoch bleibt es wahr, daß wir ohne eine richtige 
und genaue Kenntniß der alten Sprachen, ihres beſondern 


Charakters, ihrer Regeln, die Werke der Alten nicht mit 


Nutzen leſen, und nicht mit Gruͤndlichkeit auslegen koͤnnen. 
Nur alsdann verſtehen wir eine Schrift, wenn wir bey ih⸗ 
ren Worten das denken, was der Schriftſteller dabey ges 


dacht hat. Die Worte ſind Zeichen der Gedanken; aber 


wenn ich dieſe Zeichen nur halb, wenn ich ſie falſch verſtehe, 
mir weniger, oder mehr dabey vorſtelle, als ich ſoll, werde 


ich meinen Schriftſteller wohl verſtehen? Werde ich nicht 


Gefahr laufen, ihm einen Verſtand anzudichten; oder wer⸗ 


de ich die Richtigkeit ſeiner Vorſtellung einfehen koͤnnen? 


Dieſe Sorgfalt vergeſſen wir nur gar zu ſehr. Wir ders 
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nen, wenn wir auch alte Sprachen lernen, fie nur halb, und 


ihre Worte aus den Worten unſrer Mutterſprache erklaͤren. 
Anſtatt daß wir uns gewoͤhnen ſollten, bey den Worten 


und Redensarten einer todten Sprache, den Begriff zu den⸗ 


ken, und ihn zu beſtimmen: fo gewöhnen wir uns, Aus» 
druͤcke aus unſrer Mutterſprache, die einige Verwandtſchaft 
mit den Ausdruͤcken der alten Sprache haben, in unſern 
Gedanken an ihre Stelle zu ſetzen. Wir vertauſchen Wort 
mit Wort, und denken bey den Worten eines alten Werkes, 
was der Gebrauch an dieſes oder jenes Wort in unſrer 
Sprache gebunden hat. Die ſchlechte Anfuͤhrung in unſrer 
Jugend, die elenden Woͤrterbuͤcher, und uh Bequemlich⸗ 
keit beftärfen uns in dieſem Findifchen Fehler. Iſt es er⸗ 
Taube, ihn in einem Beyſpiele zu zeigen? Wenn ich bey 
dem Cicero die Beſchreibung der Philoſophie leſe, daß ſie 
eine Wiſſenſchaft diuinarum humanarumque rerum ſey, 
und ich denke im Leſen die Ausdruͤcke diuinae humanaeque 
res, durch goͤttliche und menſchliche Dinge, das heißt, durch 
einzelne und allgemeine Woͤrter meiner Mutterſprache, die 
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Linge Verwandſchaft mit jenen haben; und ſo verfaͤhrt der 


bequeme Leſer ſehr oft: fo denke ich entweder gar nichts, 


oder doch das nicht, was Cicero gedacht hat, und alſo ver— 
ſtehe ich ihn nicht; und alſo kann man eine Sprache wiſſen, 
und ſie nicht verſtehen, weil man ſie nicht richtig weis. 
Wenn ich daher nicht weis, daß die Alten unter diuinis re- 
bus in der Philoſophie meiſtens die Phyſik und die natuͤr⸗ 
liche Theologie, unter den humanis rebus die Lehre von den 
Kraͤften des Verſtandes und Willens, die Dialectif und 
Moral verſtunden: ſo denke ich ein Raͤthſel. Ich beſchul⸗ 
dige entweder meinen Autor eines Mangels des Verſtandes, 


oder ich verunehre ihn, und vereitle meine Mühe des Leſens 
durch eine falſche Meynung. 


Geſetzt, wir haben uns eine grammatiſche Kenntniß 


der Sprachen der Alten erworben; ſind wir deswegen im 


Stande, fie zu leſen, wenn wir uns nicht in ihre Zeiten ver⸗ 
ſetzen koͤnnen, wenn wir nicht mit ihren Sitten, Gewohn⸗ 


heiten, Meynungen, mit ihrer Religion, mit ihrer Regie. 


rungsferm in einer genauen Bekanntſchaft ſtehen, wenn 


wir ihr Land und ſeine Geſchichte, wenn wir die Zeitrech⸗ 
nung nicht immer vor Augen haben? Ohne die hiſtori⸗ 
ſchen, geographiſchen und chronologiſchen Kenntniſſe wer— 
den wir die Schriften der Alten nur im Dunkeln leſen. 
Wir ſollten ſie beſitzen, ehe wir uns an die Autoren wagen. 


Es iſt zu ſpaͤt, ſich um dieſelben zu bekuͤmmern, wenn wir 
den Autor ſchon in den Haͤnden haben. Wir halten uns 


auf, indem wir das Orakel der Noten und Erklaͤrungen um 
Rath fragen; und es iſt ſo ungetreu, daß es uns oft gar 


nicht, oft falſch antwortet. Wir koͤnnen nicht leicht, nicht 


geſchwind, nicht ununterbrochen leſen, und dieß erweckt 
uns entweder einen Ekel vor dem Leſen ſelbſt, oder wenn 


wir ihn auch uͤberwinden: ſo verhindern uns doch dieſe 
Urſachen, daß wir die Schriften der Alten nicht oft genug 
leſen, nicht ihr Ganzes uͤberſehen, ich alle ihre Schoͤnhei⸗ 
ten entdecken koͤnnen. 


M 4 Wie | 


184 RN 

Wie wahr dieſes ſey, beweiſt die Liebe zu den Ueber⸗ 
ſetzungen. Warum leſen wir eine halb getreue Ueberſetzung 
lieber, als das Original, da wir doch ſicher wiſſen, daß ſie 
den Autor verunſtaltet zeigt? Deswegen, weil man leichter, 
geſchwinder fortgeht, und weil man im Leſen gern fuͤr die 
Muͤhe des Leſens durch eine baldige Einſicht in das ganze 
Werk belohnt ſeyn will. Die Begierde zu wiſſen und zu 
empfinden, iſt der Sporn des Leſens. Je weniger ſie Hin⸗ 
derniſſe findet, ie reichlicher fie befriediget wird, deſto mehr 
wird ſie uns in der Aufmerkſamkeit und im Fleiße erhalten; 
und deſto mehr alſo ſollten wir die Sprache treiben. 

Wer die Schriften der Alten mit Nutzen leſen will, der 
muß ſich bemuͤhen, die Schoͤnheiten der Sachen und der 
Schreibart zu beurtheilen und zu fuͤhlen. Dieß iſt die Ver⸗ 
faſſung, in die man fich bey dem Leſen ſetzen ſollte. Hierzu 
ſollte man ſich auf Schulen und Academien vorbereiten, um 
in ſeinen uͤbrigen Jahren darinnen fortzufahren. 

Man wundert ſich, warum Maͤnner, denen man die 
Kenntniß der Sprachen gar nicht abfprechen kann, Maͤn⸗ 
ner, die beweiſen, daß ſie die Alten bey nahe im Gedaͤcht⸗ 
niſſe haben, und auch verſtehen, warum, ſage ich, ſolche 
Maͤnner, wenn ſie eine Schrift entwerfen, ſo kraftlos, ſo 
verlaſſen von Geiſt und Geſchmacke, denken und ſich aus⸗ 
druͤcken? Warum werden ſie denn nicht durch den Geiſt 
der Alten belebt? Sollte nicht eine von den vornehmſten 
Urſachen dieſe ſeyn, daß ſie ſich in ihren erſten Jahren nicht 
beſtrebt haben, die Schoͤnheiten der Alten in Anſehung der 
Einrichtung und Anlage, der Ausfuͤhrung und Schreibart 
zu bemerken und zu fuͤhlen; daß ſie ſich nicht gewoͤhnet ha⸗ 
ben, die Zeichnung des Werks und ſeine Colorite wahrzu⸗ 
nehmen? Man kann den Homer ſorgfaͤltig geleſen haben 
und verſtehen; und man kann weder den Werth der Eins 
richtung der Ilias, noch die Tugend einzelner Stellen, und 
die Schoͤnheit und Feinheit der Gedanken einſehen und em⸗ 
pfinden. Man kann die Oden des Horaz im Gedaͤchtniſſe 
haben, man kann ſie loben und bewundern, ſie uͤberhaupt 
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dem Verſtande 05 richtig Bm und doch weder die 
Kunſt, noch die Natur, die in ihnen herrſchet, ſehen und 
fuͤhlen. Was wird uns dieſe Kenntniß der Alten nuͤtzen? 
Was hilft ſie uns, wenn ſie uns ein Werk des Geſchmacks 
nicht anlegen, nicht beleben, nicht ausführen hilft? Und 
wie kann ſie dieſes, da wir die Alten nie, oder ſehr wenig, 
von dieſer Seite betrachtet haben? Die beſten Gedanken 
verlieren, wenn ſie nicht am rechten Orte, nicht zu rechter 
Zeit, nicht mit Beſcheidenheit und Klugheit „ kurz, nicht 
mit Geſchmacke angebracht werden. Mein Gegenſtand 
muß ſie mir darbieten; er enthaͤlt die Funken, wenn ich ſo 
reden darf, und mein Genie iſt nur der Zunder, der fie aufs 
faͤngt. Meine Einſicht muß es mir ſagen, wie viel ich 
von dieſem Lichte zu meiner Abſicht, zur Gruͤndlichkeit, zur 
Deutlichkeit, zum Glanze gebrauchen ſoll, oder nicht. Ge⸗ 
ſetzt nun, wir haͤtten durch vieles Leſen einen Vorrath der 
beſten Gedanken der Alten eingeſammlet; was wird uns 
dieſer Schatz helfen, den wir nicht zu gebrauchen wiſſen? 
Wenn wir uns ihre Klugheit und ihre Feinheit der 
Schreibart nicht zugleich eigen gemacht haben; ſo koͤnnen 
wir bey aller unſerer Einſicht in ihren Verſtand, und bey 
allem Genie, in unſern Werken gezwungen, unnatürlich, 
und abentheuerlich ſchreiben. Wir koͤnnen Praler, Ver⸗ 
ſchwender, Pedanten, Kinder in der Schreibart werden. 
Wir koͤnnen Sclaven, furchtſame Sclaven im Ausdrucke 
werden, und eben dadurch das groͤßte Verdienſt, die na⸗ 
tuͤrliche Anmuth und Auge dene aus unſern Scrif 
ten verdrängen, 


Was wird es alſo nügen, wenn man die Werke ber 
Alten lieſt, und ſie nicht nach den Regeln der Kunſt, ich 
moͤchte bald ſagen, nach den Regeln der Natur; denn 
was ſind alle Regeln der Kunſt anders, als Stimmen, 
Befehle der Natur, welche die größten Geiſter gehört, 
verſtanden und ausgeübt haben? wenn man fie, ſage ich, 
nicht mit Einſicht i in die Regeln, und mit Geſchmack, oder 
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Empfindung lieſt: FR ſpricht: Mit eben bene Gei⸗ 
ſte, mit welchem fie der Autor geſchrieben hat.. 
Dieſer Fehler iſt gemeiner, als man denkt. Man neh⸗ 

me, daß ich nur bey den einzelnen Gedanken und ihrem 
Ausdrucke ſtehen bleibe, die Ueberſetzungen und Auslegun⸗ 
gen gelehrter Maͤnner uͤber die Alten, ſolcher Maͤnner, die 
alles gewußt haben, was zum Verſtande des Originals ge⸗ 
hört, und die doch das Schöne daran oft nicht empfunden 


haben. Hätten fie das, was in dee Grundſprache in Ans. 


ſehung des Gedankens, ſeiner Wendung, ſeines Ausdrucks, 
edel, fein, verdeckt, nur halbgezeigt iſt, wohl ganz zeigen, 
oder plump ausdrücken koͤnnen, wenn ſie mehr, als den gro⸗ 
ben Verſtand des Originals gefuͤhlt hätten? 

Wer die Schoͤnheit des Ausdrucks, die Verſchieden⸗ 
heit der Schreibart nach der Beduͤrfniß der Materie, die 
kuͤnſtliche Abwechslung und Mannigfaltigkeit des eigentli⸗ 
chen und uneigentlichen Ausdrucks, das Licht und den Schat⸗ 
ten der Schreibart nicht ſieht und nicht fuͤhlt, der lieſt nicht 
mit Geſchmacke. Es iſt wahr, daß eine gewiſſe richtige 
Empfindung der Natur zu dieſer Art des Leſens erfordert 
wird. Allein man kann ſich dieſes Gefuͤhl auf gewiſſe 
Weiſe durch Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, durch die un. 
merkungen großer Kenner, und durch die Einſicht in die 
Sprache und Sachen geben. Thun wir dieſes wohl in den 
Jahren, da wir ſtudieren? 

Was heißt Einſicht in die Sprache, was heißt Auf 
merkſamkeit im Leſen, um mit Empfindung zu leſen? Ich 
muß nicht nur die Sprache uͤberhaupt, ich muß die beſon⸗ 
dre Sprache meines Autors verſtehen, vornehmlich, wenn 
die Sprache, in der er geſchrieben, itzt eine todte Sprache 
iſt. Wie kann ich dieſe verſtehen, wenn ich ihn nicht oft, 
nicht einmal, oder etliche male, nach einander leſe, um 
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mich re ben A feiner Wörter’ und mit ſeinem 
beſondern Genie bekannt zu machen; wenn ich ihn nicht 
alsdenn mit einer Art der Zergliederung durchgehe, und 
bey nahe mit eben der Sorgjalt leſe, mit der man ſchreibt; 
wenn ich ihn nicht mit einer Einſicht in ſeinen Endzweck, 
in ſeinen Pian, faſt auf ieglicher Seite leſe? Alsdenn wer⸗ 
de ich die Schoͤnheiten finden; ſie werden meinem forſchen⸗ 
den Auge in den Thellen und im Ganzen begegnen. Ich 
werde feben, mein Autor mag ein Geſchichtſchreiber, ein 
Redner, ein Poet ſeyn, ich werde ſehen, wie alles zu ſei⸗ 
nem Zwecke eilet; wie er überall die Natur, die wahre 
oder wahrscheinliche um Rath gefragt hat; wie er das, was 
zu viel iſt, eben ſo wohl vermeidet, als was zu wenig iſt; 
wie er die allgemeine Deutlichkeit und Richtigkeit in ſeinen 
Gedanken uͤberall herrſchen läßt, eine Ordnung beobachtet, 
die dem Verſtande der Menſchen und der Natur der Sache 
gemaͤß iſt, ſeinen Ausdruck nach richtigen Vorſtellungen 


abmißt; wie feine Schreibart, gleich den Stralen der Son. 


ne, die Gegenſtaͤnde zwar aufklaͤrt, aber nicht veraͤndert; 
wie er Schoͤnheiten anbringt, wo ſie die Sache rechtferti⸗ 
get; wie er die Hauptſchoͤnheit, naͤmlich Einfalt und 
Wahrheit, nie durch geſuchte Nebenſchoͤnheiten uͤberlaͤdt, 
noch das Beduͤrfniß der Sache und des Unterrichts über 
der Begierde nach Zierrathen vergißt. Ich werde ſehen, 
wie er deutlich denkt und ſpricht, ohne in das Matte und 
Leere zu fallen, wie er fein, ohne in das Gezwungene, 
nachlaͤßig, ohne in das Ekelhafte, edel, ohne in das Pra- 
leriſche, und nachdruͤcklich ſpricht, ohne in das Geſuchte ſich 
zu verlieren. 
A ber dieſes, wird man ſagen, find ſchoͤne Traͤume. 
Wozu wird mirs nuͤtzen, daß ich die Sprachen und 
Schoͤnheiten der Alten auf dieſe Art gefaßt habe, wenn 
ich nicht ein Lehrer auf Schulen oder Univerſitaͤten werden 
will? Was werden mir alle dieſe Kenntniſſe helfen, wenn 
ich in oͤffentliche Geſchaͤfte komme, die ganz andre Einſich⸗ 
ten vorausſetzen? Was werden ſie nuͤtzen, als daß ich ſie 
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unter kauſend noͤthigern Arbeiten vergeſſen, und die vers 
lohrne Arbeit beklagen muß? Kann ein Staatsmann, ein 
Geſandter, ein General, ein praktiſcher Rechtsgelehrter, 
koͤnnen tauſend andre Bediente des Staats aus dieſer 
Weisheit der Alten einen andern Vortheil ziehen, als daß 
ſie Pedanten werden? Sollen ſie dieſe Beſchaͤftigungen i in 
ihren Aemtern zu ihrem Vergnuͤgen noch treiben, und da⸗ 
durch ihre Pflicht verabſaumen? Man will alſo wiſſen, 
was uns alle dieſe Gelehrſamkeit nuͤtzen wird? Wir wer⸗ 
den in oͤffentlichen Aemtern, wenn alles auf beiden Seiten 
gleich iſt, gluͤcklicher arbeiten, als andre, die ſie nicht be⸗ 
fisen; wir werden mit mehr Einſicht, mit mehr Klugheit, 
mit mehr Geſchmacke große Geſchaͤfte beſorgen, in unfern 
ſchriftlichen, oder muͤndlichen Vortraͤgen mehr Ordnung, | 
mehr Deutlichkeit, mehr Kürze beobachten; wir werden 
in dem geſellſchaftlichen Leben beredter, geſitteter, leutſeli⸗ 
ger ſeyn; wir werden da ſprechen koͤnnen, wenn andre ver⸗ 
ſtummen; wir werden der Geſellſchaft, dem Hofe, unver⸗ 
merkt unſern guten, unſern richtigen Geſchmack mittheilen; 
wir werden in unſern Haͤuſern, als Vaͤter, als Freunde, 
die Erziehung der Unſrigen beſſer beſorgen; wir werden 
andern durch unſern Rath nuͤtzlicher, wir werden uns nach 
vollendeten Arbeiten weniger zur Laſt werden, weil wir 
durch das Leſen alter und neuer Schriften unſer Bergnügen 
erſchaffen, oder ſelbſt etwas niederſchreiben koͤnnen, das 
wuͤrdig waͤre, von den Alten geleſen zu werden. Werden 
wir in oͤffentlichen Bedienungen des Staats nichts aus 
den Schriften eines Fenophon, Cicero, Caͤſars nuͤtzen koͤn⸗ 
nen? Waren es Pedanten, oder waren es Staatsmaͤnner, 
Generale und Helden? Wird von ihrer Klugheit nichts 
in uns einfließen? Waren es nicht zugleich Weltweiſe, 
Redner, Geſchichtſchreiber? Und wuͤrden ſie in ihren Aem⸗ 
tern ſo groß geworden ſeyn, wenn fie in ihren jüngern Jahr 
ren die Gelehrſamkeit weniger getrieben hätten? Wuͤrden 
ſie das, was ſie geſchrieben, ſo vortrefflich haben ſchreiben 
koͤnnen? XWenigſtens beweiſen ſolche Beyſpiele, daß man 
in 
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in den größten Bedienungen noch Zeit zum Studleren, und 
in den erlernten Wiſſenſchaften der jüngern Jahre noch eine 
3 des Vergnuͤgens i im Alter finden kann. 


4 Wer hat, wird man einwenden, wer hat auf der Aca⸗ 5 
demie Zeit, auf dieſe Weiſe die Alten zu ſtudieren? Wenn 
wird man die Neuern leſen koͤnnen? Wenn wird man die 
hoͤhern Wiſſenſchaften treiben, wenn wird man das, was 
in der Gelehrſamkeit praktiſch iſt, ausüben koͤnnen? Wenn 
man das wird thun koͤnnen, fragen Sie? Vielleicht als⸗ 
denn, meine Herren, wenn man auf den Schulen, wenn 
man in den erſten Jahren die Sprachen und ihre Huͤlfs⸗ 
mittel nicht ſo nachlaͤßig und unzulaͤnglich gefaßt haben 
wird; wenn man mit beſſerer Zuruͤſtung „ mit mehr Nei⸗ 
gung "für die Wiſſenſchaften, mit mehr Fleiß auf die Acas 

demiien zieht; wenn man ſich einige Jahre laͤnger auf den⸗ 
ſelben aufhält; wenn man die Zeit weniger verſchwendet; 
wenn man das Vorurtheil ablegt, daß die Zeit zum deſen 
und Studieren nur in die Grenzen der Jahre des Juͤng⸗ 

lings eingeſchloſſen fey; wenn man das Vorurtheil ablegt, 
man koͤnne auf Academien gelehrt werden; wenn man ſich 
ſtaͤrker uͤberzeugen wird, daß man an dieſen Orten nur den 
Grund zur Gelehrſamkeit lege, daß ein Juͤngling auf Aca⸗ 
demien den Saamen einſammle, der in ſeinem Genie kuͤnf⸗ 
tig tragen ſoll, der aber Zeit zur Reife, Wartung und 
Sonne erfordert, und der kuͤnftig aus ſeinem eignen Bo⸗ 
den die Nahrung ziehen muß, um Fruͤchte zu bringen. 
Sie fragen, wo man bey einer ſolchen Art zu ſtudieren 
Zeit zu den hoͤhern Wiſſenſchaften auf Academien gewin⸗ 
nen wird? Man wird ſie ſchon gewonnen haben, wenn 
man die Sprachen und Geſchichte auf dieſe Art getrie⸗ 
ben hat. Man wird in den Rechten, in der Gottesge⸗ 
lahrheit, in der Medicin ſchneller und glücklicher forrges 
hen. Man wird weniger Hinderniſſe finden, mehr Muth 
haben, wenn man ſieht, daß man die Quellen ſchon kennt; 
man wird die Lehrer beſſer verſtehn; man wird das, was 
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man in feinen Lehrbuͤchern findet, beſſer überdenken, rich“ 
tiger ausfüllen koͤnnen, weil man ſich gewoͤhnt hat, nicht 
Worte ohne Sachen zu denken, weil man ſchon einen Vor⸗ 
rath vieler Kenntniſſe beſitzt, weil man die beſten Schrif⸗ 
ten ohne Mühe und Angſt, und ohne ſich auf den blos 
ßen Ausſpruch ſeines Lehrers zu verlaſſen, zu Rathe zle. 
hen kann. Sie fragen, wo man Zeit zur Erlernung der 
Philoſophie hernehmen will? Vielleicht daher, daß man 
fie nuͤtzlicher und vorfichtiger treibt. Die Philoſophie, fo 
heilſam ſie an und fuͤr ſich den Studierenden iſt: ſo ſchaͤd⸗ 
lich wird ſie doch vielen durch die Art, mit der ſie dieſelbe 
treiben. Seinen Verſtand in Ordnung bringen, die all⸗ 
gemeinen Geſetze der Vernunft und Wahrheit, die Wege 
kennen lernen, auf welchen unſer Verſtand zur De 
lichkeit und Gruͤndlichkeit ſeiner Urtheile gelangt, die 
Richtigkeit und Fehler der Schluͤſſe und Beweiſe ken⸗ 
nen lernen; was kann vortrefflicher ſeyn? Aber ſollen 
wir dieſes allein lernen, um es zu wiſſen, um es mit 
tauſend Spitzfindigkeiten andern wieder herzuſagen, um 
nur das Syſtem unſers Lehrers in unſerm Gedaͤchtniſſe 
aufzubehalten? Nein, um unſerm Verſtande die gehoͤ. 
rige und natuͤrliche Richtung zu geben, um uns die 
Fertigkeit richtig zu denken und zu urtheilen zu erwer⸗ 
ben. Sind wir dadurch gebeſſert, daß wir unſer Ge⸗ 
daͤchtniß oft mit einer unzaͤhligen Menge von Regeln 
und Kunſtwoͤrtern uͤberladen, die unſern Verſtand ſtro⸗ 
tzender, aber nicht ſtaͤrker und geſuͤnder machen, die von 
uns nur halb, und von andern, die unſre Methode nicht 
gelernt haben, gar nicht verſtanden werden? Iſt die 
Kenntniß der Philoſophie nur die Kenntniß der Saͤtze 
und Kunſtwoͤrter, die unſre Lehrer aufgebracht haben, 
und die nach wenig Jahren mit ihnen wieder verſchwun⸗ 
den ſeyn werden? Eine gruͤndliche Vernunftlehre faſſen, 
und ſie bald anwenden lernen, iſt eine vortreffliche Sache. 
Eine Kenntniß der natuͤrlichen und erſten Pflichten ſich 
erwerben, damit man ſie ausuͤben und andern beybrin⸗ 
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gen koͤnne, ift unſre unumgaͤngliche Schuldigkeit. Die 
Weisheit, die Ordnung, die Wunder der Natur ken 
nen lernen, damit wir ihren Urheber verehren, und 
durch Gehorſam und Ordnung in unſern Handlungen 
preiſen und anbeten, und die Vortheile des menſchlichen 
Lebens vermehren, if das heilſamſte Geſchaͤfte. Aber 
aus der Philoſophie eine muͤßige Weisheit machen, das 
Gedaͤchtniß mit trocknen Lehrſaͤtzen anfuͤllen, die dem Vera 
ſtande keine Nahrung, ſondern nur Arbeit verſchaffen, 
dieſe oder jene Methode, als das Weſen und den Kern 
der Weisheit viele Jahre ſtudieren, und einige Verbeſſe. 
rungen, oder Aenderungen des Syſteins für die noch un. 
erfundne, noch nicht gedachte Wahrheit anſehen, und mit 
großen Koſten der Zeit und des Fleißes faſſen; dieſes heißt 
ſich im Studieren aufhalten, und aus Ehrerbietung fuͤr 
die Philoſophie ſeine Vernunft blenden. Ich vergoͤttre die 
Alten und ihre Philoſophie inſonderheit gar nicht; aber das 
weis ich, daß ſie ihre Weltwelsheit praktiſcher getrieben 
haben; das weis ich, daß ein Weltalter in Athen war, wo 
die Philoſophie und die Beredſamkeit mit einander verbun⸗ 
den waren, wo die Gruͤndlichkeit der Gedanken zugleich 
mit der Schönheit der Ausführung und der Sprache vers 
eint wurde. Wir, die wir gemeiniglich in der trockenſten 
und dunkelſten ſateiniſchen, oder deutſchen Sprache, die 
von der Sprache der Alten, und von der Sprache den 
Welt ſo ſehr entfernt iſt, philoſophiren lernen, was wer⸗ 
den wir anfangen, wenn wir Redner auf den Kanzeln, auf 
der Catheder, Scribenten der Geſchichte und der uͤbrigen 
Wiſſenſchaften ſeyn ſollen? Werden wir nicht mit vielem 
Stolze auf unſre Ungeſchicklichkeit ee und ver, 
fprechen ? | 


Ja, meine Herren, daß wir ſo viel Zeit auf die 
e der Regeln, und ſo wenig Fleiß und Zeit 
auf Kg gi wenden, daß wir unſre Kraft 

zu 
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zu denken, und unſre Gedanken «nah „ ſo we 
nig durch ſchriftliche Verſuche ſtaͤrken, dieſes iſt der 
letzte Fehler, den ich noch beruͤhren will; ein unver⸗ 
6 geblicher Fehler! Was iſt die Beredſamkeit uͤberhaupt, 
als eine Kunſt ſeine Gedanken deutlich, ordentlich und 
ſchoͤn vorzutragen? Was nuͤtzt alle Wiſſenſchaft, wenn 
ich nicht die Gabe der Deutlichkeit, der Ordnung und 
Anmuth habe? Durch die Uebung nach Regeln, durch 
oͤftere Verſuche, durch Nachahmungen ſchoͤner Beyſpiele, 
durch die Anmerkungen der Verſtaͤndigen, koͤnnen wir 
uns dieſe Gabe erwerben, und das Licht und den Glanz 
der Schreibart in unſre Gewalt bringen. Und wenn 
ſtellen wir dieſe Verſuche an? Wenn hoͤren wir die 
Kritiken der Kenner, wenn verbeſſern wir unſre Auf- 
füge nach ihren Anmerkungen? Es iſt einem Studies 
renden nothwendig, ſich in der lateiniſchen Schreibart 
zu uͤben; es iſt ſeine Schande, und oft Zeitlebens ſei⸗ 
ne Schande, es nicht genug gethan zu haben. Doch 
brauchen wir fuͤr die Geſchaͤfte des gemeinen Lebens, 
fuͤr die Kanzeln, fuͤr die Gerichtsſtuben, brauchen wir 
nicht auch die Mutterſprache? Etwas von der Gram⸗ 
matik wiſſen, ſo viel Deutſch wiſſen, als man im taͤg⸗ 
lichen Umgange hoͤrt, das heißt nicht ſeiner Sprache 
maͤchtig ſeyn. Man muß die Sprache gebraucht, geuͤbt, 
man muß viel darinnen gedacht und geſchrieben haben, 
wenn man ſie bis zur Deutlichkeit, Schoͤnheit, bis zum 
Nachdrucke in der Gewalt haben will. Wir wollen 
Maͤnner werden, die in ihren Aemtern durch Briefe, 
durch andre ſchriftliche Auffäge ihre Gedanken in der 
Mutterſprache abfaſſen ſollen; und wir vernachlaͤßigen 
ſie, und beſchimpfen kuͤnftig die Beredſamkeit und unſre 
Pflicht? Wir wollen Maͤnner werden, die dem Volke 
die goͤttlichen Wahrheiten vortragen ſollen; und wir ges 
woͤhnen uns nicht, Deutlichkeit, Ordnung und Ars 
muth uns natuͤrlich, und alle Schaͤtze der Mutterſprache 
durch ſorgfaͤltige Uebung uns eigen zu machen? Glau⸗ 
ben 
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ben wir, daß es der Religion und der Tugend gleichgültig 
iſt, ob wir dunkel oder helle, gruͤndlich oder abentheuerlich, 
ordentlich oder verwirrt, ihre Lehren vortragen, ob wir 


von den heiligſten Wahrheiten in einer elenden, gezwung— 
nen, niedertraͤchtigen, oder in einer reinen, natürlichen und 


edlen Sprache reden? Wir wollen als Scribenten fuͤr 


\ 


die Welt, oder für unſer Vaterland zur Aufnahme des Ge 


ſchmacks, der Sitten, der Kuͤnſte ſchreiben? und wir uͤben 


uns nicht mehr in der guten Schreibart, ehe wir dieſe oͤf— 


fentlichen Aemter uͤber uns nehmen? Ich will gar nicht, 
daß man Anfaͤnger uͤbereilen, daß man ſie noͤthigen ſoll zu 
ſchreiben, ehe ſie denken koͤnnen, daß man ſie bey ihren Ar⸗ 


beiten in dem unmuͤndigen Stolze, ſich gedruckt zu ſehen, 
beſtaͤrken ſoll. Muß alles ſo fort im Drucke erſcheinen ? 


Kann man unſre Schreibart nicht reif werden laſſen; und 
kann man ſich nicht uͤben, ſeine Fehler abzulegen, ohne die 
Welt zum Zeugen zu nehmen, und junge Leute zu gleicher 
Zeit eitel und laͤcherlich zu machen? 


Vergeben Sie mir, meine Herren, die Laͤnge, zu wel⸗ 
cher mich die Liebe zur Wahrheit verleitet hat. Vergeben 
Sie mir die Fehler, die ich vielleicht begangen habe, da ich 


von den Fehlern der Studierenden geredet Machen Sie 


den Wiſſenſchaften, der Weisheit und Tugend, dem Ge. 


ſchmacke und Ihrem Namen dadurch Ehre, daß Sie ſich 


vor den Abweichungen huͤten, von welchen ich geſprochen 
habe. Berechtiget Sie Ihr Stand nicht, fuͤr Ihr Gluͤck 
zu ſtudieren: ſo befreyt Sie doch Ihr Stand nicht von der 
Pflicht, durch Wiſſenſchaft der Welt ein Seegen, und Ih⸗ 
rem eignen Herzen ein Gluͤck zu werden. Ich weis es, 
Sie haben dieſe edlen Abſichten. Und Sie, meine Hera 
ren, welche ſich zu den Aemtern der Schulen, der Acade⸗ 


mien, der Gerichte, der Kirche vorbereiten; moͤchte ich 


Sie doch in Ihrem ruͤhmlichen Eifer, in der gruͤndlichen 


1 0 der brachen ‚ der ehe „der Ppoſep e 
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der Beredſamkeit und Poeſie, zum Beſten der hoͤhern 
Wiſſenſchaften, durch dieſe Rede beſtaͤrkt haben! Sorgen 
Sie nicht fuͤr Ihr Gluͤck, nicht fuͤr das Amt, ſorgen Sie 
fuͤr die Verdienſte zum Amte, „und fuͤr die Kunſt, Ihre 
Geſchicklichkeit anwenden zu koͤnnen. Die Zeit belohnt 
Sie gewiß; und ſollte es die Welt nicht thun: ſo wird 
Sie Ihr Gewiſſen belohnen. Und was ſage ich ſo wenig? 
Der wird Sie belohnen, der unſre Abſichten, unſre Auf⸗ 
richtigkeit, unſern Fleiß, unſre Klugheit bey unſern Hand⸗ 
lungen, und nicht bloß die Groͤße der Wirkungen anſieht. 
Von wem haben wir unfern Geiſt, der die Wiſſenſchaften 
faßt? Sollten wir ſie nicht zur Ehre des Vaters der Gei⸗ 
ſter und der Menſchen erlernen und anwenden? Und 
was iſt die Ehre Gottes? Die Ausbreitung der Weis⸗ 
heit, der Tugend, der „ 1 e 
e 
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ir 1 ROM uns of über einen g fen Gemüte 
SS zuftand, den wir das Mißvergnuͤgen nennen, und 
thun doch nichts, uns deſſelben zu entledigen. In ſehr 
vielen Faͤllen iſt es Abſicht. Wir dulden das Mißver⸗ 
gnuͤgen, weil wir ohne daſſelbe unſre Leidenſchaften, oder 
unſre Pflichten aufgeben müßten, ja nach und nach vers 
wandeln wir es zuweilen durch Kunſt oder Tugend ſo gar 
in Anmuth, indem wir es zur Nahrung unſrer edlen oder 
unedlen Begierden machen. Von dieſer Art des Mißver⸗ 
gnuͤgens rede ich eigentlich nicht. Nein, wir klagen oft 
über einen gewiſſen Unmuth, uͤber Unruhen, uͤber ein trau⸗ 
riges und verdruͤßliches Weſen, von dem wir uns befreyen 
koͤnnten, und unterhalten doch, ohne daß wir ſelbſt daran 
denken, dieſen Unmuth, dieſe Unruhen, dieſes verdruͤßliche 
Gefuͤhl ſo ſorgfaͤltig, als ob wir ein natuͤrliches Verlangen 
darnach haͤrten. Sollte man nicht daraus ſchließen Eön« 


nen, daß wir entweder nicht ſtets vergnuͤgt ſeyn moͤgen, 


oder daß wir in gewiſſen Regungen von Mißvergnuͤgen 
eine Art des Vergnuͤgens finden muͤſſen, und zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten die Unruhe des Geiſtes eben ſo wohl lie⸗ 
ben, als zu andern Zeiten die Ruhe deſſelben? De⸗ 
nen, die das menſchliche Her; nicht aus ihren eignen 
e und aus 1 e „ fondern 900 
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nach gewiſſen Grundſaͤtzen ihres Syſtems beurtheilen, muß 
diefe Meynung wunderbar vorkommen. Was? Ein 
Menſch ſollte in der Unluſt ſeine Luſt finden koͤnnen, und 
mißvergnuͤgt werden, um vergnügt zu ſeyn? Welcher 
Widerſpruch! Andre werden nur ſchlechthin die Erfah⸗ 
rung laͤugnen. Wenn, werden ſie ſagen, wenn fuͤhlen 
wir wohl den Vorſatz, mißvergnuͤgt zu ſeyn? Und wenn 
wir dieſen nicht haben, was behauptet mar fuͤr Erdichtun⸗ 
gen? Wollen die Letztern bedenken, daß wir oft ſelbſt 
nicht wiſſen, was in uns vorgeht, daß wir oft etwas wol⸗ 
len, ohne uns deutlich bewußt zu ſeyn, daß wirs wollen; 
und daß wir von der Gegenwart dieſes oder jenes Verlan⸗ 
gens oft durch nichts, als durch unſre Handlungen verſi⸗ 
chert werden koͤnnen: ſo wird ihr Zweifel vielleicht bald 
gehoben ſeyn. Cleon iſt voll Verdruß, weil ihn Dorant 
heute hat beſuchen wollen, und doch nicht gekommen iſt. 
Er ſchilt und laͤrmt, und wollte viel verlieren, wenn er ſich 
nicht ſo aͤrgern duͤrfte. Indeſſen koͤmmt ein guter Freund, 
und verſichert den Cleon aufrichtig, daß Dorant aus keiner 
andern Urſache ausgeblieben ſey, als weil ihm befohlen 
worden, bey Hofe zu erſcheinen. Waͤre es dem Cleon ein 
Ernſt, nicht länger verdruͤßlich zu ſeyhn; fo müßte ihn dieſe 
Entſchuldigung beſaͤnftigen. Allein er mag fie nicht eins 
mal anhoͤren. Er mag nicht wiſſen, warum Dorant nicht 
gekommen iſt. Er will boͤſe, er will verdruͤßlich ſeyn. 
Er laͤrmt immer noch mehr in feinem Haufe. Man ſchlaͤgt 
ihm gewiſſe Vergnuͤgungen und Zeitvertreib vor, die ihm 
ſonſt angenehm ſind; aber er verwirft ſie alle, und bleibt 
bey ſeinem Unmuthe. Ich urtheile daraus, daß dem Cleon 
mit ſeinem Verdruſſe gedienet ſeyn, und daß er ihm lange 
nicht fo beſchwerlich fallen muß, als er vorgiebt. Ich ura 
theile, daß er ihn heimlich verlangen muß; und ſeine Auf⸗ 
fuͤhrung ſagt mir viel gewiſſer, was itzt in ihm vorgeht, 
als es ihm ſein Herz ſagen kann. Wer einen ſauern Wein 
vor ſich ſtehen hat, und doch immer ein Glas nach dem an⸗ 
| dern 
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dern hineintrinkt, ohne daß ihn iemand noͤthiget, der wird 
mich umſonſt zu bereden ſuchen, daß er dieſen Wein ohne 
alles Vergnuͤgen traͤnke. Er muß doch noch etwas an ge⸗ 
nehmes für ihn haben, es mag nun beſtehn, worinnen es 
will. Warum ſetzt er denn nicht den Wein bey Seite; 
warum nimmt er nicht dafuͤr ein andres Getraͤnke? Se⸗ 
jus klagt, daß er dieſen Abend nicht aufgeraͤumt ſey, ohne 
zu wiſſen, warum? Seine Freunde wollen die dunkeln 
Wolken vertreiben, die ſich in ſeiner Seele aufgethuͤrmet 
haben. Er liebt Muſik, Scherz und muntere Erzaͤhlun⸗ 
gen. Man verſucht alle dieſe Mittel, ihn zu beruhigen, 
und Sejus wird nur trauriger und muͤrr ſcher. Er nimm 
es uͤbel, daß man ihm ſein Mißvergnuͤgen rauben will. 
Muß er alſo dieſen Abend nicht verdruͤßlich ſeyn wollen? 
Und wuͤrde er dieſes wollen koͤnnen, wenn Bi l 
nicht etwas angenehifs für ion bärte? i 


Aber wie kann uns denn ein Mißvergnuͤgen ein Ver⸗ 
gnuͤgen geben? Kann denn unſre Seele, indem fie den 
Verdruß ſchmeckt, der eine widrige Empfindung iſt, an 
dem Gefuͤhle dieſer widrigen Regung einen Wohlgefallen 
finden? Warum nicht? Unter gewiſſen Umſtaͤnden ſcheint 
mir dieſes ſehr natuͤrlich zu ſeyÿn. Mit allen unſern Em⸗ 
pfindungen find gewiſſe Vorſtellungen verbunden, wir mös 
gen uns ihrer nun allemal deutlich bewußt ſeyn, oder nicht. 
Sie erzeugen die Empfindungen, und die Empfindungen 


hinwieder erhalten und ſtaͤrken fie zugleich. Es kann alſo 


kommen, daß uns gewiſſe unangenehme Regungen lieb 
werden, weil wir gewiſſe Vorſtellungen gern haben wollen, 
welche ohne jene nicht gegenwaͤrtig, oder nicht recht leben⸗ 
dig bleiben. Ich werde einige Stunden traurig, weil ich 
nicht habe, was ich wuͤnſche, und was andre haben. 
Dieſe Traurigkeit iſt eine unangenehme Empfindung, und 
eine Wirkung meines Gedankens, daß ich nicht gluͤcklich 
bin. e widerſetze ich N ir. nicht, ob fie gleich 


unan⸗ 


N 
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unangenehm iſt. Warum nicht? Sie belohnet mich fuͤr 
den Zutritt, den ich ihr zu meinem Herzen erlaube. Sie 
hilft mir auf die. gläckliche Vorſtellung, daß ich ein weit 
beſſeres Schickſal verdiene, und eben ſo viel, oder noch 
weit mehr werth bin, als andre Leute. Sie unterhaͤlt 


meine Eigenliebe, und ich ſehe mein trauriges Weſen, 


als einen Beweis an, daß ich weit gluͤcklicher ſeyn ſollte, 


als ich bin, ob es gleich nur ein Beweis iſt, daß ich 


nicht gluͤcklich bin. Man koͤmmt und will mich in die⸗ 


ſer Traurigkeit ſtoͤren. Aber nein! Ich will nicht dar⸗ 


inne geſtoͤrt ſeyn. Ich fuͤhle, daß, wenn ich ſie ver⸗ 
liere, auch die Vorſtellungen von meinen Verdienſten 
und andrer Leute ihren geringen Vorzuͤgen etwas von ih⸗ 
rer Kraft verlieren. Daher laſſe ich mir meine Traurig⸗ 


keit nicht nehmen, und fange an, ſie zu lieben. Viele, | 


welche fo heftig auf das Mißvergnuͤgen in der Welt zuͤr⸗ 
nen, wuͤrden erſt über Ungluͤck klagen, wenn man die 


mifivergnügten Stunden aus ihrem Leben herausnehmen 


koͤnnte. Sie wuͤrden ſehen, daß man ihnen ſehr viel an⸗ 


genehmes entzogen haͤtte, indem man ihnen das Bittere 
entriſſen. Der Hunger iſt an und fuͤr ſich etwas be⸗ 
ſchwerliches; aber er iſt doch zu gleicher Zeit dasjenige, 
was uns die Speiſen ſchmackhaft macht. Und man wuͤr⸗ 
de es dem wenig Dank wiſſen, der uns außer den Stand 
feste, den Hunger iemals zu fühlen, Und wenn auch 
mit dem Mißvergnuͤgen keine Luſt zugleich verbunden 
waͤre: ſo kann es doch vielleicht als eine ſcharfe Wuͤrze 
entweder dem vorhergegangenen oder dem folgenden Ver⸗ 
gnuͤgen eine ſtaͤrkere Annehmlichkeit ertheilen, und durch 
das dunkle Gefuͤhl, daß es unſre Freuden verſuͤße, be⸗ 
ſchuͤtzt werden. Man gebe nur Acht, ob die Freude, 
welche auf eine Unluſt folgt, nicht empfindlicher iſt, als 
die Freude auf eine Reihe von Freuden. Als Menſchen, 
wie wir itzt ſind, und da es zur Natur der Freuden 
dieſes Lebens gehoͤrt, daß wir ihrer zeitig ſatt werden, 

wuͤr⸗ 


J 
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wuͤrden wir, RM mich „ in der Welt bald einſchlafen, 
wenn wir gar kein Mißvergnuͤgen haͤtten. Wir wuͤr⸗ 
den das Vergnuͤgen auf keine Weiſe ſo lebhaft fuͤhlen, 
weil wir es nie entbehrten. Wir wuͤrden uns der ver⸗ 
gangnen Luſt nie mit ſo vieler Annehmlichkeit erinnern, 
weil die Spuren des vorigen Vergnuͤgens gleich durch 
die Ankunft eines neuen ausgeloͤſchet wuͤrden. Wie viele 
Unluſt entſteht nicht, daß ich nur ein Beyſpiel anfuͤhre, 
aus der Gemuͤthsbewegung, welche wir die Furcht nen⸗ 
nen! Aber wie matt wuͤrde der angenehme Trieb der 
Hoffnung in uns ſeyn, wenn er von gar keiner Furcht 


begleitet wuͤrde! Der wirkliche Genuß des Vergnuͤgens 


wuͤrde uns nicht ſo erfreuen, wenn die Furcht, oder die 


vorhergegangene Vorſtellung, wir würden daſſelbe verlie. 


ren, unſer h batnach nicht in eine ſtarke Bewe⸗ 
gung gefegt harte, _ 


98 


Will man das 


0 


u. als eine Vermiſchung . 


von Luſt und Unluſt anſehen, wo bald das eine das andre 


uͤberwiegt, bald beides einander gleich iſt: ſo darf man ſich 
nicht wundern, warum wir zuweilen eine mißvergnuͤgte 
g Gemüthsbeſchaffenheit nicht gegen eine vergnuͤgte vertau⸗ 


ſchen moͤgen, Eine gemiſchte Empfindung hat, gegen eine 


einfache gehalten, etwas neues und etwas ſehr ruͤhrendes, 


weil eine Regung die andre durch ihren Widerſtand erhoͤht; 


und darum gefaͤllt ſie uns. Finden wir nicht zuweilen 
mehr Geſchmack an einer Miſchung des Suͤßen und Sau⸗ 
ern, als an dem Suͤßen allein? Eben ſo ſtelle ich mir 
auch vor, daß eine gemiſchte freudige und traurige Regung 


dem Herzen oft willkommner ſeyn kann, als eine fange | 


allein. 


Ja ich ſehe N warum ein Misvsranigen. als 


ein Mißvergnuͤgen, nicht einige Zeit ſollte angenehm ſeyn 
koͤnnen. Ich will micht ſagen auf das erſtemal, ſondern 


Na i wenn 
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wenn wir es verſchlednemale empfunden hoben. Das 
Bittere verurſacht uns im Anfange einen widrigen Ge⸗ 
ſchmack, und wenn wir es oft zu uns nehmen, fo finden 
wir endlich etwas angenehmes darinne. Warum kann 
das bey dem Geſchmacke der Seele nicht eben ſo wohl moͤg⸗ 
lich ſeyn, was bey dem koͤrperlichen Geſchmacke wahr iſt? 
Wer dieſes laͤugnen will, der mag uns erklaͤren, warum 
gewiſſe Leute ſo gern ſich ereifern, ſo gern zanken , und 
zwar mit einer heftigen Erſchuͤtterung ihres Blutes und ih⸗ 
rer Lebensgeiſter. Im Anfange koͤnnen ſie ſchwerlich zum 
Vergnügen gezankt haben, weil der Zorn etwas ſehr ger 
waltſames bey ſich fuͤhret. Aber nach und nach ſind ſie 
dieſer Gewalt gewohnet worden „ und nun vergnuͤgt fie das 
ſtuͤrmiſche und tobende Weſen, weil es ſich fuͤr ihre ange⸗ 
nommene Beſchaffenheit ſchickt, 1 bey ihnen die Stelle | 
der Natur HERREN: 1 | 
Vielen wird vieleicht das Mißvergungen, wegen einer 
natuͤrlichen Traͤgheit, zum Vergnuͤgen. Ihr traͤges und 
ſchweres Blut kann die heftige Bewegung der Freude nicht 
wohl vertragen; daher iſt ihnen ein gemiſchter Gemuͤths⸗ 
zuſtand von Luſt und Unluſt weit lieber. Sie koͤnnen 
ganze Tage verdruͤßlich, traurig und ſtumm ſeyn, ganze 
Stunden weinen und klagen. Sie haͤngen dem nach, was 
ſie in ihrer Unluſt unterhaͤlt, und fliehen alles, was zur 
Freude geſchickt iſt. Wuͤrden ſie dieſes wohl chun, wenn 
fie ſich nicht bey ihrer Traurigkeit wohl befänden? Ihr 
Minvergnügen ift das, was der Schlummer if. Sie 
moͤgen nicht wachen, und ſind doch zum Schlafe nicht muͤde 
genug. Sie ſind mit dem Schlummer, mit der Haͤlfte der 
Ruhe und Unruhe zufrieden. Klagen, Thraͤnen, betruͤbte 
Minen und andre aͤußerliche Zeichen der Traurigkeit be⸗ 
deuten bey ihnen das gar nicht, was ſie bey andern zu er⸗ 
kennen geben. Sie klagen und weinen aus Wolluſt. 
Sie haben die Ruhe, den heitern Geiſt eines ce 
nicht. 
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nicht. Sie find gegen biefen gehalten unruhig und trau⸗ 
rig; und doch ſind ſie in ihrer Art ſo vergnuͤgt, als jener. 

Sie haben den Zuſtand, den ihre Gemuͤthsart und Leibes, 

beſchaffenheit insbeſondre begehrt; und alſo koͤnnen ſie bey 

ihrer Unruhe immer ruhig ſeyn, und ſich eine Gefaͤlligkeit 
erweiſen, indem ſie weinen. Man ſtelte ſich zween Leute 

vor, von denen der eine Waſſer, der andre Wein trinkt. 
Dieſer fuͤhlt die geiſtigen Bewegungen ſeines erwaͤrmenden 
Getraͤnkes, und der Waſſertrinker fuͤhlt ſie nicht. In ſo 
weit muß ihm etwas fehlen, was jenen zufrieden macht. 
Aber man ſetze dazu, daß der Waſſertrinker kein Verlan⸗ 
gen nach dem Weine, oder gar eine Abneigung vor dem⸗ 

ſelben hat, wird er wohl nach feiner beſondern Beſchaffen⸗ | 
heit ein Vergnügen entbehren? Wird er nicht in feiner 

Art ſo zufrieden bey ſeinem Waſſer ſeyn, als jener bey ſei⸗ 

nem Weine iſt? Auf eben dieſe Weiſe kann ein von Na⸗ 

tur Schlaͤfriger bey ſeinen ſchwermuͤthigen Stunden oft 

eben die Anmuth finden, die ein Munterer in freudigen 

Augenblicken antrifft. 


Vielleicht bleiben viele darum zuweilen mißvergnuͤgt, 
weil es ihnen Muͤhe koſten wuͤrde, ſich vergnuͤgt zu ma⸗ 
chen; und auf dieſe Art wird ihnen eine Unruhe lieb, weil 
ihnen die Ruhe Arbeit koſtet. Sich aus einem Gemuͤths⸗ 
zuſtande in den entgegen geſetzten, aus dem Verdruſſe ſo 
gleich in Freude zu ſetzen, koſtet mehr, als ein bloßes 
Wollen. Lucia iſt ſehr unzufrieden, weil ſie ihre Freun⸗ 
dinn in einem neuen Putze geſehen hat, der ihr fehlt. Ihr 
Mann ſchickt gleich fort und laͤßt ihr denſelben holen, ohne 
daß ſie es weis. Lucia ſieht den Putz an, und bleibt ver⸗ 
druͤßlich. Es geht ihr wie denen, die plotzlich aus einem 
dunkeln Zimmer in das volle Licht Foren Sie ſchlagen 
die Augen zu, ob ſie gleich das Licht gern ſehen moͤchten. 
Lucia fuͤhlet einen Widerſtand, daß ſie auf einmal aufhoͤ⸗ 
ren fol, verdruͤßlich zu ſeyn, und ſie bleibt lieber ohne 
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Mühe mürrifch, als daß fie dem Vergnügen Raum 
geben, und durch neue Vorſtellungen die alten verdraͤngen 
ſollte. rs | a | 


Mich deucht alſo, daß es fuͤr viele ein Verluſt ſeyn 
wuͤrde, wenn nichts in der Welt wäre, das zum Mißver⸗ 
gnuͤgen diente. Da fie nicht ſtets vergnuͤgt ſeyn koͤnnen, 
oder moͤgen: ſo ſehe ich nicht, womit ſie ſich unterhalten 
wollten, wenn ihre Seele nicht durch Unluſt in Bewegung 
geſetzt wuͤrde; denn ganz unthaͤtig mag unſre Seele nie 
ſeyn. Da endlich die meiſten Arten von Mißvergnuͤgen 
entweder zu einem Vergnuͤgen werden, oder doch bey ihrer 
Bitterkeit noch mit einiger Anmuth vermiſcht find, oder 
das darauf folgende Vergnuͤgen deſto ſchmackhafter machen, 
oder, in ſo weit ſie die Seele anſtrengen und erſchuͤttern, 
ſich doch für uns ſchicken, weil wir nach einer langen Un. 
thaͤtigkeit angeſtrengt ſeyn wollen, und den Eindruck des 
gewohnten Vergnuͤgens nicht genug fuͤhlen, um dadurch be⸗ 
wege zu werden: fo ſcheint es, daß wir felbft in dem Miß⸗ 
vergnuͤgen eine Art von Wolluſt finden koͤnnen. Deswe⸗ 
gen wird es immer eine Thorheit bleiben, ſich mit Fleiß 
dem Mißvergnuͤgen zu überlaffen; denn wie viele Dinge 
hoͤren darum noch nicht auf, Thorheiten zu ſeyn, weil ſie 
uns natuͤrlich und angenehm ſind! e 


* S. den Abt du Bos, von der Nothwendigkeit, beſchaͤf⸗ 
tiget zu ſeyn, in ſ. Reflexions fur la Poefie & la Peintu- 
re, zu Anfange des erfien Theils. 


In 
S 


Wie 


02 


Wie KEN 


fh 5 Nutzen der Regeln 


in der Beredſamkeit und Poeſe | 
erſtrecke. 


Eine Rede, 


5 bey dem Beſchluſſe der öffent. rhetoriſchen 
Vorleſungen gehalten. 


— . — 
sm ar ee Fe 


Meine Herren, 


| E iſt 1 ſich zu uͤberzeugen, wie weit der 

Nutzen der Regeln in der Beredſamkeit und Poeſie 

ſich erſtrecke; man verfaͤllt ſonſt gar zu leicht in eine uͤber⸗ 

triebene Hochachtung oder Geringſchaͤtzung der Regeln, und 

ſchadet ſich eben ſo leicht durch einen aberglaͤubiſchen Ge⸗ 
Ruch derſelben, als durch eine kuͤhne Verachtung. 


Die Natur der Regeln und die Erfahrung ſolen uns 
ihre Beſtimmung lehren. Ihre inner liche Beſchaffenheit 
wird uns zeigen, daß ſie zu wiſſen noͤthig ſind, daß wir 

. ohne die Kenntniß derſelben weni oder nichts magen 
oͤn⸗ 
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koͤnnen. Aber eben ihre Beſchaffenheit und die Erfahrung | 

werden uns auch lehren, daß man die Regeln dieſer beiden 
Kuͤnſte wiſſen, und doch wenig Vortheil davon haben kann. 
Wenn man nicht Genie, nicht Gelehrſamkeit befißt: fo 
werden uns die Regeln in der Ausarbeitung zu nichts hel 
fen, als daß fie uns die Eunftmäßige Einrichtung einer 
Rede, oder eines Gedichts, entwerfen und beurtheilen leh⸗ 
ren. Haben wir Genie, fo koͤnnen uns die Regeln viel 
nuͤtzen; aber ſie koͤnnen uns doch die Anwendung nicht leh⸗ 
ren. Dieſe koͤmmt auf unſre Einſicht, auf unſern Ge⸗ 
ſchmack an. Die Regeln koͤnnen ſelbſt ein Genie noch 
immer fehl fuͤhren. Sie ſind allgemein, ſie ſind nicht 
ſtets nothwendig, ſie ſind unvollkommen. Wie viel iſt 
uns alſo bey der Arbeit ſelbſt noch uͤbrig gelaſſen, wenn 
wir auch die Regeln noch ſo gut wiſſen; und wie oft 
werden ſie uns zweifelhaft, furchtſam, ſklaviſch machen 
koͤnnen, wenn wir nicht einen Schutzgeiſt in unſrer 
eignen Einſicht, oder in den Beyſpielen ſchoͤner Werke 
baben! 


Gute Regeln ſind Vorſchriften der geſunden Ver⸗ 
nunft, die ſich auf die Natur der Sache und auf die Er⸗ 
fahrung gruͤnden. Regeln der Poeſie und Beredſamkeit 
ſind Geſetze, welche durch die Abſicht dieſer Kuͤnſte be⸗ 
ſtimmt werden. Man will nuͤtzen und vergnuͤgen; man 
will unterrichten und uͤberzeugen, gefallen und ruͤhren. 
Man will Menſchen unterrichten und vergnuͤgen, welche 
eben die Natur haben, die uns gegeben iſt. Unſer Ver⸗ 
ſtand, unſer eignes Herz, wird uns alſo ſagen, was wir 
thun ſollen. Die Erfahrung wird es beſtaͤtigen, ob wir 
gute Mittel ausgeſonnen haben; ſie wird bald die Wahl 
der Mittel, bald ihre Anwendung billigen, verbeſſern, 
oder auch verwerfen. Unſre Empfindung wird uns leh⸗ 
ren, wie die Gegenſtaͤnde beſchaffen ſeyn muͤſſen, welche 
unfern Verſtand aufklären, ihm gefallen, und unfer Herz 

noͤthi⸗ 
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noͤthigen ſollen, Antheil daran zu nehmen. Sie wird uns 
lehren, wie dieſe Gegenftände von dem Verſtande bearbei⸗ 
tet werden müffen, damit fie die Einſicht und Aufmerk⸗ 
ſanm keit befördern. Auf diefe Weiſe kann man ſich vor» 
ſtellen, wie die guten Werke der Beredſamkeit und Poeſie 
eher, als die Regeln, haben ſeyn koͤnnen. Maͤnner von 
tiefer Einſicht und einem großen Geiſte redten und ſchrie⸗ 
ben, ohne die Regeln der Beredſamkeit zu erkennen. Sie 
folgten den Eingebungen ihres Verſtandes und der Em⸗ 
pfindung. Sie redten gluͤcklich. Ihre Exempel wur⸗ 
den zu Regeln. Maͤnner von gluͤcklichem Genie dich⸗ 
teten, um zu vergnuͤgen und zu nuͤtzen. Sie folgten 
den Eingebungen ihres Genies, ihres Geſchmacks. Sie 
erreichten ihre, n ich ihte e wurden zu 


Regeln. 


Man kann alfa mit dem Quintiltan ſicher ſagen, 1 05 


1 


die Werke der proſaiſchen und poetiſchen Beredſamkeit al-“ 


ter ſind, als die Regeln dieſer Kuͤnſte; und daß ſie, in ih⸗ 
rer Form betrachtet, nur Anleitungen ſind, die man aus 
den Meiſterſtuͤcken gezogen hat. Aber man kann auch von 
einer andern Seite behaupten, daß die Regeln aͤlter ſind, 
als die Meiſterſtuͤcke. Sie waren in dem Geiſte großer 
Maͤnner zugegen, ehe ſie redten und dichteten; wie wuͤrden 
wir ſie ſonſt in ihren Arbeiten antreffen koͤnnen? 


Aus dieſer Erklärung der Regeln läßt ſich ihr Werth 
ſchon beſtimmen. Sind ſie nicht Vorſchriften des Ei⸗ 
genſinns, ſind ſie Befehle der Vernunft und der Em⸗ 
pfindung, was werden wir denn ohne ſie ausrichten koͤn⸗ 
nen? Wollen wir auf gut Gluͤck in der Beredſamkeit 
und Poeſie arbeiten? Wollen wir weder an eine An⸗ 
lage, noch an ihre Ausfuͤhrung, weder an die Er⸗ 
findung, noch an die Ausbildung unſrer Gedanken den⸗ 
ken? Das heißt, wollen wir Abſichten ohne Mittel 

- errei⸗ 
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erreichen? Wollen wir, ohne die Geſetze der Ord⸗ 
nung, der Deutlichkeit, der Gruͤndlichkeit zu beobach- 
ten, unterrichten und nuͤtzen; ohne Anmuth, ohne 
Schönheit gefallen; ohne Nachdruck, ohne Starke, 
das Herz ruͤhren oder bewegen? Oder will man ſich 
darauf verlaſſen, daß unſer Verſtand uns die Regeln 
bey unſern Arbeiten ſchon eingeben wird? Ja, die Re⸗ 
geln ſind ſpaͤter, als die Werke ſelbſt. Sie ſind von den 
Alten gefunden worden; wir koͤnnen ſie auch finden. 
Aber ſie ſind nicht auf einmal, ſie ſind nicht von einem 
allein, ſie ſind durch eine lange Uebung, durch viel 
Erfahrung entdecket, bewaͤhret und brauchbar gemacht 
worden. Was hofft ein Veraͤchter aller Regeln, der 
nur ſeinem Genie folgen will? Hofft er nicht, daß ihm 
das allein gluͤcken ſoll, was vielen nach und nach kaum 
geglückt iſt? Beſitzt er den großen Geiſt, den jene be⸗ 
ſaßen, welche durch ihre Exempel der Welt die Regeln 
in dieſen Kuͤnſten entdeckten? Iſt er in fo gluͤckliche 
Umſtaͤnde geſetzt, wie jene, fein Genie zu verſuchen, 
zu uͤben und zu bilden? Muß er nicht erſt den Aus⸗ 
ſpruch der Welt, oder vielmehr der Klugen erwarten, 
ob ſeine Wege die richtigen, ob ſie die beſten ſind? 
Geſetzt, man koͤnnte ohne Wegweiſer in ein entfern⸗ 
tes Land gelangen, wird man nicht ſichrer, nicht ge⸗ 
ſchwinder und gewiſſer die Straßen kreffen, wenn man 
die Kennkniſſe, die andre ſich erworben haben, zu 
Huͤlfe nimmt? Es iſt Stolz und Unwiſſenheit, ſich 
keine Kenntniß der Regeln erwerben moͤgen. Es 
iſt Undank, ſich die Anmerkungen der geiſtreichſten 
Maͤnner nicht zu Nutze machen wollen. Es iſt Verwe⸗ 
genheit, ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen, und doch nicht 
laͤugnen koͤnnen, daß die Natur in vielen Jahrhunder⸗ 
ten nur wenige, nur etliche Geiſter hervorgebracht, die 
fie mit einer außerordentlichen und göttlichen Staͤrke des 
Verſtandes, der Einſicht und des Geſchmacks begabt 
f 28 
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hat. Es iſt There, von dend gefundne Schaͤtze nicht 
brauchen wollen, in der Hoffnung, daß man fie auch fins 
den koͤnne. Es iſt Einfalt, ſich kuͤhn auf das Waſſer be⸗ 
geben, und die Anweiſung derjenigen, welche die Erfah⸗ 
rung die Vortheile des Schwimmens gelehret hat, deswe⸗ 
gen nicht hoͤren wollen, weil die erſten dieſe Vortheile auch 
ohne Anleitung, und auf ihre KM Gefahr Ben 
Pe“ 


Die Regeln der Poeſie und Verdiene lehren uns, 
wie wir verfahren muͤſſen, die Welt zu überreden, ihr zu 
gefallen, fie zu rühren. Sie lehren uns, wie vortreffliche 
Maͤnner in ſolchen Umſtaͤnden ſich verhalten haben. Sie 
lehren uns, daß dieſe ihre Abſicht dadurch erreicht haben; 
in fo weit find die Regeln nuͤtzlich, nothwendig. Sie ſind 
das Echo unſrer eignen Vernunft und die Stimmen der 
Natur; und ſie nicht hören, heißt kaub ſeyn. 


Die Regeln der Poeſie und Beredſamkeit lehren un 
die Weisheit und Ordnung der Natur, ihre Vortrefflich⸗ 
keit in der Verbindung des Nuͤtzlichen mit dem Schoͤnen, 4 
nachahmen. Sie lehren uns die Einheit in unſern Wer⸗ 
ken beobachten, damit das Auge des Verſtandes ſich nicht 
verirre. Sie lehren uns aus Theilen, die ſich zuſammen 
ſchicken, das Ganze erbauen, das die Abſicht befiehlt und 
das Beyſpiel der Natur billiget. Sie lehren uns die Ver⸗ 
ſchiedenheit und Mannigfaltigkeit dieſer Theile, dem Ekel 
vorzuwehren. Sie lehren uns die Ausbildung und Volle 
kommenheit dieſer Theile, damit fie in das Auge des Ver⸗ 
ſtandes genug eindringen. Sie lehren uns das Eben. 
maaß und die Ordnung derselben damit ſie der Verſtand 
bemerken, vergleichen, und ſtufenweiſe von dem einen zum 
andern fortgehen koͤnne. Sie lehren uns, den Verſtand 
anſtrengen, ohne ihn zu ermuͤden, ſeine Wißbegierde naͤh⸗ 
ren, 7 ſie auf einmal zu ſattigen. Sie lehren uns, 
x i durch | 
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durch die Einbildungskraft unſern Gedanken diejenigen 
Geſtalten geben, in welchen fie ſich im Geiſte der Leſer und 
Zuhörer am geft chwindeſten und tiefſten eindruͤcken koͤnnen. 
Sie lehren uns, was wir für Gegenſtaͤnde wählen müffen, 
wenn wir gefallen und bewegen wollen, daß ſie wichtig, 
neu, lehrreich, anziehend ſeyn, daß ſie Wahrheit 17 
Gründlichkeit in der Beredſamkeit, und Wahrſcheinlichkeit 
und Wunderbares in der Dichtkunſt zur Seite haben muͤß— 
fen. Sie lehren uns, wie wir Schatten und Licht unter 
dieſe Gegenſtaͤnde vertheilen, unſern Werken nicht zu viel 
Glanz geben ſollen, damit ſie nicht blenden; nicht zu we⸗ 
nig Licht, damit ſie nicht unkenntlich werden. Sie lehren 
uns in den Schoͤnheiten Maaß halten, damit wir nicht in 
Pralerey und Ueppigkeit verfallen. Sie lehren uns den 
Reichthum der Gründe, Gedanken und Ausdrucke, damit 
wir nicht in Dürftigfeit und Armuth verfallen. Sie leh⸗ 
ren uns die Genauigkeit und Feinheit, damit wir das Les 
berfluͤßige, das Grobe, vermeiden. Sie lehren uns die 
Farben, die ſich zu unſern Gegenſtaͤnden ſchicken, die 
Schreibart, die unſrer Materie, dem Charakter der Werke, 
ins beſondre anſtaͤndig iſt; den Ton, mit dem wir unſre 
Empfindungen angeben, und in andern erwecken ſollen. 
Mit einem Worte, ſie lehren uns die Fehler und Schoͤn⸗ 
heiten des Ganzen, der Gedanken und der Schreibart ken⸗ 
nen. Dieſes thun die guten Regeln. Braucht man et⸗ 
was weiter zum Ruhme ihres Nutzens, als daß man ihre 
Natur, ihre Eigenſchaften erklaͤret? Es ſind Anord⸗ 
nungen der Vernunft und Natur, und nicht eigenſinnige, 
oder willkuͤhrliche Geſetze der Schullehrer. Die Kunſt, 
mit Popen zu reden, iſt d die Natur, in eine Methode ge⸗ 
Pes 5 
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1 * Thoſe Rules of old difcover’d, not devis’d, 
Are Nature ſtill, but Nature methodiz’d. Critic. v. 88. 
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Wie weit werden wir es mit unſerm Genie bringen, 
wenn wir es nicht durch die Gewalt der Regel, wie ein 
muthiges Pferd durch den Zügel, lenken und regieren? 
Die Regel dient uns bey unſern Arbeiten zum Leitfaden 5 
fie dient uns zur Prüfung, indem wir die Werke verferti— 
gen; ſie iſt die Richterinn, nach deren Ausſpruche wir 
von den vollendeten Arbeiten hier wegnehmen, dort fie era 
gaͤnzen, verbeſſern, umarbeiten muͤſſen. Die Regel, vom 
Geſchmacke angewandt, iſt die Tritif. Man habe das 
fruchtbarſte Genie, deſto noͤthiger wird ihm die Critik 
ſeyn; je leichter eine große Fruchtbarkeit in einen uͤppigen 
Ueberfluß ausarten kann. Ein Weinſtock, der ſtark 
treibt, muß am meiſten geheftet und beſchnitten werden, 
damit er die goͤttliche Kraft des Weines nicht in müßigen 
Ranken, in unnützem Laube verſchwende. Hat es den 
Oviden, den Senecas, den Lucanen am Genie, oder an 
der Regel; an der Fruchtbarkeit, oder an der weiſen Maͤ. 
ßigung; am Witze, oder an der Kraft, ihn zu regieren, 
gefehlet? Wer weis nicht, daß ber Ueberfluß ihr Fehler 
iſt; und daß Werke der Beredſamkeit durch zu viel 
Witz verderben, wie die Koͤrper durch zu viel Blut? 
Man habe Faͤhigkeiten und kenne die Regeln nicht, 
oder ſetze ſich kühn über fie hinweg; wohin wird man als 
ein Redner, als ein Poet gerathen? In das Reich 
der Riemer, der Lohenſteine und der Saͤnger der heil. 
Magdalene. Ä . | 


8 


Die Regeln nuͤtzen nicht allein denen, die arbeiten 
wollen; fie find auch denen unentbehrlich, welche die 
Werke der andern leſen, und beurtheilen wollen. Wir 
| 5 werden 

For works may have more wit than does em good, 

As bodies perifh thro’ excefs of blood. | 

N Critic. v. 303. 
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werden ohne den Beyſtand der Regeln und der Critik tau⸗ 
ſend Fehler nicht ſehen, oder Fehler ſelbſt fuͤr Schoͤnheiten 
halten. Wir werden uns viele Schoͤnheiten ungenoſſen 
entwiſchen laffen, oder nicht alles, was an einer Sache 
ſchoͤn iſt, genug ſehen, genug empfinden. Wir werden 
vieles als ſchoͤn empfinden, und es nicht genug ſchaͤtzen, 
weil wir die Urſache der Schönheit, die angebrachte Re⸗ 
gel, die Feinheit, mit der ſie angewandt iſt, die Wege der 
Kunſt, nicht genug einſehen. Es iſt wahr, es giebt 
Schoͤnheiten in den Werken des Geſchmacks, die ſich von 
allen empfinden laſſen. Man lieſt ſie, man hoͤrt ſie; ſie 
nehmen ein, ſie entzuͤcken uns, ohne daß wir die Urſachen 
wiſſen. Aber es giebt ſanftere Annehmlichkeiten, wel⸗ 
che Aufmerkſamkeit und Kenntniß der Regeln voraus- 
ſetzen. Und wie es uͤberhaupt leichter iſt, die Fehler 
einer ſchlechten Schrift zu bemerken, als die Schoͤn⸗ 
heiten einer guten: ſo muß derjenige, welcher keine 
Regeln, oder ſie unrichtig verſteht, den groͤßten Vor⸗ 
theil des Leſens entbehren, den Vortheil, das Schoͤ⸗ 
ne gefuͤhlt und geſehen, gepruͤft und im Leſen in ſei⸗ 
nen eignen Geiſt eingedruͤckt zu haben. Er wird alſo 
ſeinen Geſchmack durch das Leſen, oder durch die Vor⸗ 
ſtellung ſchoͤner Stuͤcke wenig verbeſſern. Er wird 
tollkuͤhn urtheilen, und oft dem Mittelmaͤßigen den 
Beyfall, dem Vortrefflichen den Tadel zuerkennen. 
Er wird zwiſchen den Mosheimen und Cobern keinen 
Unterſchied merken, den Oedipus eines Seneca mit 
eben der Entzuͤckung als den Oedipus des Sophokles 
leſen. Er wird bey einem Penophon, Cicero, Livius 
gaͤhnen, den la Motte einem la Fontaine vorziehen, 
den Miſant rop des Moliere für. traurig, und die Atha⸗ 
lia eines Racine fuͤr mittelmaͤßig erklaͤren, die Clariſſa 
aus der Hand legen, bloß „ weil fie der Mariane nicht 


gleicht. 
Die⸗ 
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Di.ieſes ſind die Vortheile der Regeln, die derjenige 
entbehren muß, der fie nicht kennet, oder fie verachtet. 
Allein ſo wahr und groß dieſe Vortheile ſind: ſo ſind ſie 
es doch nur unter einer gemiffen Bedingung. Die Res 
geln koͤnnen uns weder das Vermoͤgen, noch die Klugheit 
ertheilen, ſie zu gebrauchen. Beides ſetzen ſie voraus. 
Traurige Einſchraͤnkung! welche die am meiſten angeht, 
die ſelbſt in der Beredſamkeit und Poeſie arbeiten 
wollen; und welche von ihnen am meiſten beſtaͤrket 
wird. . | . 


Die Regeln geben uns das Vermögen der Bered⸗ 
ſamkeic und Poeſie nicht; fie ſagen nur, wie wirs anwen⸗ 
den ſollen. Wie viel Demoſthenes und Cicerone, wie 
viel Fenophonte und Livios, wie viel Homere und Virgile 
muͤßten wir haben, wenn die Regeln Redner und Poeten 
zeugten? Iſt es denn etwan ſo ſchwer, ſich die guten 
Regeln bekannt zu machen? Ich glaube, wer in der 
Beredſamkeit die Vorſchriften des Ariſtoteles, des Cicero, 
des Quintilian, des Longin geleſen, der kennet das Bora 
krefflichſte in dieſer Art. Gehört dazu mehr, als etwas 
Fleiß und Aufmerkſamkeit? Ich glaube, wer die Poetik 
des Ariſtoteles, des Horaz Schreiben an die Piſonen, und 
etliche andre ſeiner Briefe, ſorgfaͤltig geleſen hat, der 
weis dle vorzuͤglichſten Regeln der Poeſte. Gehoͤrt dazu 
ſo viel Zeit, fo viel Fleiß? Und geſetzt, dieſe Anwei⸗ 
ſungen waͤren für unſre Zeiten nicht allemal helle genug; 
haben wir nicht Scaligere, Rapine, Daciere, Corneil. 
len, die ſie aufklaͤren? Koͤnnen wir dieſe nicht nuͤtzen? 
Geſetzt, die Regeln der Alten waͤren nicht vollſtaͤndig; 
geſetzt, Horazens Poetik waͤre nicht das Zeich tungsbuch 
der Poeten allein; wie bald kann man nicht einen Vida, 
einen Bolleau, einen Pope, einen Saint-Mard von eben 
dieſer Kunſt leſen! Wer fragt dieſe alten und neuen 
Orakel nicht um Rath? Und wo ſind denn die vielen 
5 | „ gro⸗ 


— 
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großen Reder und Pocten? Wie viele kennen die 
beſten Regeln auswendig! Und wo ſind denn die ſchoͤ. 
nen und vortrefflichen Schriften der Beredſamkeit und 
Poeſie? Wurden in Rom die Regeln der Beredſamkeit 


allein vom Craſſus, Cicero, Hortenſius und Caͤſar ver⸗ 


ſtanden? Wenn die Regeln beredt machten, ſagt Tul⸗ 
lius, (und wer kannte den Werth derſelben beſſer, als er?) 
wenn die Regeln beredt we ‚ wer würde nicht beredt 
An; ' | 


{ 


Man kann die een oiffen „man kann ſie 11 


Fleiß zur Ausuͤbung bringen; und kann ohne Genie 
doch nicht weiter, als zum Mitte age i 1 55 ge. 
langen. | 


So irrig und ſchaͤdlich der Gedanke iſt: wenn ich 
weis, wie eine Sache gemacht werden muß, fo kann ich 


ſie ſelbſ machen: ſo muß er doch zu allen Zeiten ſeine 


Freunde und Verehrer gefunden haben. Woher ſind die 


elenden und mittelmaͤßigen Werke ſo vieler Scribenten 


entſtanden, wenn ſie nicht durch dieſes Vorurtheil ge⸗ 


bohren worden? Wiſſen, wie ich den Bogen halten, 
wie ich mit dem Auge das Ziel ſuchen und faſſen muß, 
wenn ichs treffen will: dieſes iſt eine nothwendige Re⸗ 
gel. Ich weis fie, ich übe fie aus. Allein ich habe 
keine Kraft, keine Feſtigkeit in den Nerven, mein Auge 
traͤgt nicht weit genug, ich ruͤcke und verfehle das Ziel 


bey aller meiner Regel. Dieſes ift das Schickſal derer, 


die, ohne Genie, bloß unter der Anfuͤhrung der Regeln 


ſich in das Feld des Witzes und des Geſchmacks gewage 


haben. 
Schmach 


A 


® Quae (ars) fi TR facere poflit, quis effet non 


eloquens ? de Orat. * 57. 
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Schweich dich! in dem Enden der Rede ii deinen 
N Zuhörern ein; bereite fie zur Aufmerkſamkeit; gieb ihnen 
das Licht, das zur Einſicht in das Folgende noͤthig iſt. 
Vortreffliche Regeln! Wodurch erhalte ich dieſes? Die 


Mittel liegen in der Materie, die du waͤhleſt, in dir und 


deinen Zuhoͤrern. Waͤhle etwas wichtiges, nuͤtzliches, 
neues. Zeige deine Wahl im Eingange von dieſer Seite; 
und du wirſt den Zuhoͤrer aufmerkſam machen. Weise 
Vorſchriſten! Zeige den Zuhörern deine Rechtſchaffenheit, 

deinen Eifer fuͤr die Wahrheit, deine Beſcheidenheit und 
deine Einſicht; und ſie werden dir gewogen werden. Zeige 
ihnen das, worauf es am meiſten bey der Sache ankoͤmmt, 

und du wirſt ſie vorbereiten, daß ſie ak: deſto geifer 
einſehen. 


Ich uͤbe dieſe Regeln bey einer Rede aus. Menn 


* 


Eingang ſchickt ſich zur Sache. Sein Inhalt haͤngt ge⸗ 


nau mit der Materie der Rede zuſammen. Dank ſey es 
der Regel! Aber der Inhalt meines Eingangs iſt mager, 
iſt ausgedehnt; ihn nfe ihn nicht ſchoͤn denken, ich ſah 
nicht, was das Vor zuͤglichſte „ das Beſte an ihm war; 
die Armuth ‚ die Mattigkeit meines Geiſtes ward ihm 
eingedruͤckt. Ich erwecke die Aufmere ſamkeit meiner 
Zuhörer durch die Wichtigkeit meiner Materie, und 
werde ein regelmäßiger Praler. tir koͤmmt die 
Sache wichtig, oder neu vor, und fie ift es doch ane. 
dern nicht. Ich verblendeter und ſklaviſcher Anbeter 
der Regel! Ich ſuche die Gewogenheit meiner Zuhöͤ⸗ 
rer, und ich werde ein kriechender Schmeichler; ich 

ige ihnen mein unedles Herz zu eben der Zeit, da ich 
12 einen guten Begriff von meinem Herzen machen 
will; meine geringe Einſicht zu eben der Zeit, da mir die. 
Regel befahl, ein Vertrauen bey andern gegen mich 895 er⸗ 
wecken. f 


«„ 
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Die Beweiſe und ihre Kupfigeang find die Seele 
der Rede. Die Regel lehrt mich uͤberhaupt, wo ich ſie 
finden, daß ich die beſten waͤhlen, daß ich ſie aus einander 
ſetzen, ſie deutlich und helle, ſie lebhaft und RR 
machen ſoll. a | 
Ich ſuche die Quellen der Gruͤnde 997 ich 
glaube die beſten gefunden zu haben ; ich will fi ie 
durch neue Gründe, durch Urſachen, mit denen fie zu⸗ 
ſammenhaͤngen, verftärfen ; ich will das zeigen, was 
in dieſen Sägen verfchloffen iſt; ich. öffne fe, und, 
ftelle ihre Theile aus einander; mein Beweis wird 
ein regelmaͤßiger Beweis, meine Rede wird ein zu. 
ſammengefuͤgtes Ganzes; alle Glieder ſind verbun⸗ 
den, und ſtehen an ihrer Stelle. Nur eins fehlt 
dieſem Koͤrper; er hat keine Seele; er iſt ſtarr; 
er iſt nach allgemeinen Regeln ohne Fehler, bis auf 
den Fehler, daß er nicht einnimmt, nicht entzuͤckt. | 
Die Rede beweiſt, und man fühle Bo Feine Kraft 
davon in feinem Verſtande; an ſieht nur die Fi⸗ 
gur des Beweiſes. Die Hauptſätze find aufgeklaͤrt 
worden, und das Licht in der Sache iſt dadurch nicht 
gewachſen. Die Rede iſt deutlich; aber ſie iſt auch 
matt. Die Sachen ſind wahr; aber ſie ſind zu 
wahr, als daß ſie muͤhſelig haͤtten ſollen erwieſen wer⸗ 
den. Meine Rede iſt vielleicht gründlich; aber. fie, 
hat nicht das Licht der allgemeinen Deutlichkeit, nicht 
das Verdienſt der Anmuth. Sie ermuͤdet ix indem 
fie lehret; und weil fie nicht gefällt, lehrt fie auch nicht 
genug. Die Sachen ſind ſchoͤn, die Einrichtung hat 


n aber Eu oder Saurin hätte fie ausführen 
ollen, | | 


Was hilft mir die Regel, die mich lehrt, wie 
* edel, groß, erhaben, pathetiſch denken ſoll, die 
„ | mir 


1 


U 
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mir die Eigenſchaften dieſer Schreibarten erklaͤrt; wenn 
ich die natuͤrliche Staͤrke des Verſtandes und Herzens 
nicht habe? Ich will noch mehr ſagen, was nuͤtzen 


die beſten Beyſpiele in dieſen Gattungen der Bered⸗ 


ſamkeit, wenn fie derjenige nachahmet, der keine Leb⸗ 


1 


haftigkeit des Geiſtes beſitzt, der nichts von der edeln 
Kuͤhnheit, nichts, von dem Feuer empfindet, womit 
man denken muß, wenn man nicht gemein denken 


will; der das edle, das erhabne Herz, den Gott 


laſſen. 


der Beredſamkeit, nicht in ſich fuͤhlt? Er zwingt 


ſich nur, das Hohe nachzuahmen; er wird es vers 
fehlen, er wird in das Schwuͤlſtige und Abentheuer⸗ 
liche gerathen. Er wird große, praͤchtige Worte waͤh⸗ 
len, und der Gedanke wird klein und unedel ſeyn. 


Er wird lebhaft ſeyn wollen, er wird Figuren und 


Metaphern haͤufen; und dieſe werden gezwungen, 


geſucht, verlegen, oder immer einfoͤrmig ſeyn. Er 


wird pathetiſch ſeyn, er wird die Herzen beſtuͤrmen 


wollen; und ohne Empfindung wird er die froſtig⸗ 
ſten Ausrufungen mit ohnmaͤchtigen Fragen abwech⸗ 
ſeln, und ſeine Zuhoͤrer ein blindes Feldgeſchrey hoͤren 


Gilt dieſes von der Beredſamkeit, fo gilt es noch 


weit mehr von der Dichtkunſt. Man kann ihre 


Hauptregeln wiſſen und ausuͤben, und dennoch das 


elendeſte Werk hervorbringen. Wie gluͤcklich waͤren 


wir, wenn wir hiervon weniger Zeugen aufzuſtellen 


haͤtten; wenn es nicht ſo wahr waͤre, daß die erſte 


Regel in der Poeſie dieſe fey: Man muß Genie ha⸗ 


ben! Der Abt von Aubignac hatte die beſten Regeln 


des Theaters aus den Alten geſammelt, und ſich den 
Beyfall der Kenner dadurch erworben. Er ſchrieb eine 
Tragoͤdie, ſchrieb ſie nach den Regeln, und es ward 
ein elendes Werk. Ja, ihr Regeln, vom Genie ver⸗ 


94 lllaſſen, 


916: 


laſſen, euch hat das Theater die Ae Wia 
ſpiele und Luſtſpiele zu danken, in welchen die Hands 
lung einfach, in welchen die Einheit der Zeit und des 
Orts ſorgfaͤltig beobachtet, in welchen die Fabel in fünf. 
Aufzuͤge meiſterlich eingetheilef, in welchen iede Scene 
mit der andern verbunden, in welchen die Wahrſchein⸗ ö 
lichkeit durchgaͤngig behauptet, in welchen der Cha⸗ 
rakter der Perſonen ſich immer gleich, und doch alles 
leer, und ohne Leben iſt. Ihr wollt uns durch eure 
Tragodien ruͤhren, ihr Kenner der Regeln! Und wir 
jüblen gleichwohl, daß euch der ſchoͤpfriſche Geiſt geman⸗ 
gelt, eine große, ſonderbare, anziehende Handlung, he⸗ 
roiſche Charaktere, ſtarke Leidenſchaften, Reden, die der 
Wuͤrde der Perſonen, der Sache, der Poeſie gemaͤß 
waren, zu bilden? Ihr mordet und toͤdtet auf dem 
Theater; und wir nehmen keinen Antheil daran. Ihr 
macht Verwickelungen; und wir werden doch nicht bes 
gierig, den Ausgang zu wiſſen. Was ſollen eure Auf⸗ 
loſungen? Sie uͤberraſchen, ſie beſtuͤrzen uns nicht. 
Sollten wir eure Helden und Heldinnen bewundern? 
Sie denken, wie ihr; ſie reden, wie ſie denken, ohne 
Hoheit, ohne Gefuͤhl; ſie ſchreyen, ſie declamiren. 
Wir wollen die Natur der Menſchen, aber nicht die 
alltaͤgliche, wir wollen die verſchoͤnerte Natur ſehen und 
hoͤren. Wir wollen bewegt, und der gewöhnlichen Aus 
be entriſſen ſeyn; wir wollen hoffen und fürchten, wir 
wollen Mitleiden und Schrecken fühlen, wir wollen 
Thraͤnen vergießen; und ihr laßt uns in euren Trags. 
dien lachen, oder einſchlafen? Ihr zeigt uns Perſo⸗ 
nen, die wir nicht lieben und hochachten koͤnnen; und 
wir ſollen an ihren Schickſalen Antheil nehmen? Ihr 
zeigt uns boͤſe Charaktere, und macht ſie ſo abſcheulich, 
daß wir ſie nicht ſehen moͤgen? Ihr kennt das menſch⸗ 
liche Herz nicht. Alle eure Regeln ſind die Schoͤnheit 
des Theaters nicht. Habt Genie und Geſchmack, habt 
| einen 
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einen großen Geiſt, einnehmende Handlungen und Cha. 


raktere zu ſchaffen, und auszufuͤhren; alsdann ſchreibt nach 
Regeln; alsdann vermehrt die Anzahl der glücklichen thea 
traliſchen Dichter. 


unglücklicher Gedanke, wer ch Regeln ſchreibt, 
der ift ein Poet! Helfen Sie doch den Autoren dieſes 
Vorurtheil benehmen, meine Herren, Sie werden ſich 
ſehr um den guten Geſchmack und um die Ehre Ihres 
Vaterlands verdient machen. Es werden ſich alsdenn 


weniger Poeten auf die Bahn des Heldengedichtes, „ wel⸗ 


che durch große Genies bey uns geöffnet worden, uns 
ruͤhmlich wagen. Unfruchtbares Griechenland und La⸗ 


tien! Ihr hattet nur einen Homer, nur einen Vir⸗ 


gil. Aber Deutſchland, unſer Vaterland, zaͤhlt in einem 


Jahrhunderte ſo viele Homere, ſo viele Virgile. Ita. 


lien kennt nur einen Taſſo, und lobt ihn nicht ſtets. Eng⸗ 
land triumphiret nur mit einem Milton; und bewun⸗ 


dert ihn nicht immer; hat nach dem Mülton nur einen 


vortrefflichen Glover! Aber wir — o wie glücklich 
find wir! 


Hat 15 Motte etwan die Regeln der Fabel nicht ver⸗ 


fanden? Aber warum find ſeine Fabeln fo wenig anzie⸗ 


hend? Warum iſt er kein la Fontaine? Weil uns die 


Regel das Dialogiſche, das Anmuthige, das Naive, das 


Feine nicht geben kann. Warum behaͤlt Frankreich den 
einen auswendig „und den andern nicht? Weil la Fon⸗ 
taine Natur, und la Motte nur Kunſt iſt; weil man die 
Kunſt ausüben kann, ohne zu gefallen. 


Auch wenn wir Genie haben, iſt der Nutzen der Re 
geln noch ſehr eingeſchraͤnkt. Sie ſind allgemein und un⸗ 
vollkommen. Sie lehren uns zwar, was wir überhaupt 
pan ſollen; aber nicht wie viel, und wie Wenig in jedem 


@ 


O 5 Falle, 


MIR: 
Falle. Der Gebrauch wird durch unſte euch, ou 
unſern Geſchmack, beſtimmt. 5 


Nehmen Sie nur etliche der allgemeinen Kegeln, 
Nicht iede Rede braucht einen Eingang. Wer ſagt 
mir, ob dieſe, ob jene einen verlangt? Mein Genie 
zeigt mir mehr als einen. Wer ſagt mir, welches der 
beſte iſt? Was heißen die Regeln: man richte ſich 
nach den Umſtaͤnden der Zeit, des Orts, der Perfonen; 
man rede feiner Materie gemäß? Ich thue es, i 
ſetze mich in alle die Umſtaͤnde. Die Sachen und Ges 
danken entſtehen durch die aufmerkſame Betrachtung 
meines Gegenſtandes; aber wer entdeckt mir, ob meis 
ne Gedanken gut ſind? Wie ſoll ich die rechte Wahl 
treffen? Die Sprache entſteht mit meinen Gedanken; 

ich will natürlich und leicht, ich will lebhaft, ich will 
nachdrücklich ſprechen. Wer ſagt mir, ob ichs an die 
ſer Stelle gethan habe? Ich erklaͤre; ſollte meine Er⸗ 

klaͤrung auch etwan zu tiefſinnig, zu muͤhſam ſeyn? 
Sollte ich jenes nicht auch erklaͤren muͤſſen? Ich be⸗ 
weiſe; meine Gruͤnde ſind gut. Ich will ſie ausbil⸗ 
den. Mein Verſtand giebt mir gewiſſe Saͤtze, meine 
Beleſenheit giebt mir Beyſpiele, mein Witz Verglei⸗ 
chungen an die Hand. Wie werde ich alles dieſes un⸗ 
gezwungen zuſammen fuͤgen? Vielleicht ſollte ich Dies 
fen Beweisgrund nur zeigen. Er hat wohl Kraft ger 
nug, ohne Erweiterung; vielleicht ſchwaͤcht ihn die Era 
weiterung. Wer ſagt mir dieſes? Iſt mein Beweis 
an dieſem Orte nicht nur ſtrenge, ſondern auch helle 5 
genug; oder gleicht er den alten Waffen, die zwar feſt, 
aber auch voll Roſt ſind? Dieſer Beweis iſt an und 
fuͤr ſich gut, aber iſt er hier in dieſer Form noͤthig? 
Ich will die Affecten bewegen. Sind meine Leſer, 
meine Zuhoͤrer auch genug vorbereitet? Muß ichs nur 
gegen das E Ende der err then s War in der ak 
nicht 


5 7 


| 3 


nicht auch eine bequeme Alea Vertraͤgt mein In⸗ 
0 die Leidenſchaft? 1 55 | 


Man nehme die Regel: Was zu viel iſt, iſt eben 
ſowohl ein Fehler, als was zu wenig iſt. Ich habe 
ein fruchtbares Genie. Und wie? Habe ich auch in 
meinem Eingange zu viel geſagt? Habe ich die Be⸗ 
ſcheidenheit uͤbertrieben; oder habe ich meinem Cha. 
N und dem Charakter der Perſonen gemaͤß gere⸗ 
et? Habe ich die Aufmerkſamkeit erſiegt, oder erbet⸗ 
telt? Habe ich zu ſtolz von mir geſprochen, oder zu 
demuͤthig? Ich erzähle, ich erkläre, Wie, bin ich 

| bier auch zu weitlaͤuftig, dort zu kurz? 2 Ich will m 
nen Gegenſtand ſichtbar machen. War dieß die 4 
Art? Habe ich die vorzuͤglichſten Theile gewaͤhlt, oder 
habe ich durch zu viele Theile das Ganze dem Auge 
verdunkelt? Iſt zu viel Schimmer, etwan gar zu viel 
Licht in jener Gedanke? Soll ich mich bey. dieſer 
Stelle länger auf halten, und ſoll ich forteilen? Und 
wie ſoll ich geſchickt zu dem Folgenden übergehen ? 
Iſt hier etwan zu viel Schmuck, und dort zu wenig? 
Uebertreibe ich auch das Pathetiſche? Iſt dieß die 
rechte Schreibart, die ſich fuͤr meine Materie chickt? 
An jenem Orte durfte ich nur deutlich ſeyn, aber wer⸗ 
de ich hier nicht zu lebhaft? Ver ſchwende ich die Fi⸗ 
guren? Verlangt die Sache nicht einen gelindern Ton 2 
Waͤhle ich die Sprache zu wenig, oder zu ſehr? Bin | 
ich richtig und genau in meinem Ausdrucke, ohne karg 
und dürftig zu ſeyn? Bin ich lebhaft und prächtig, 
ohne üppig und praleriſch zu ſeyn? Gewinnt das, 
was ich zum Vergnuͤgen anbringe, die Geſtalt des Nu. 
tens in meiner Rede, und befoͤrdert es den Nutzen; 
oder iſt es nur ein Ueberfluß meines Witzes, der von 
meiner Eitelkeit und nicht von der Sache erzeugt wird? 
Bin ich mannichfaltig genug in der Einrichtung 1 
us⸗ 
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Ausführung, in der Stellung meiner Beweiſe und Ge. 


danken? Iſt mein Ausdruck zu einfarbig, oder iſt er 
zu bunt? Soll ich dieſen Gedanken ſchonen, ihn nur 


halb, oder ganz ſehen laſſen? Iſt er nicht in dieſer 


Geſtalt zu nachlaͤßig, und in jener zu geputzt? 
dieſer Period, dieſer Wohlklang, nicht zu kuͤnſtlich? 
ſt in meiner ganzen Rede, oder in meinem Gedichte 
die Genauigkeit mit der Ungezwungenheit verbunden? 
Scheint es, als ob ich nichts anders, und doch auch 


nichts beſſers, als ob ichs auf keine andre Art, in Fein 


nem andern Zuſammenhange, mit keiner andern Spra⸗ 
che, hätte ſagen ſollen; oder merkt man die Kunſt any 
Koften des Natuͤrlichen, an diefem oder jenem Orte? 

Wer loͤſt mir alle dieſe Fragen auf? Vermoͤgen das 
die Regeln? Muß nicht meine Materie die Regeln 
erſt rechtfertigen? Wer ſagt mir dieſes? Wer be 
wahrt mich vor den Abweichungen auf dieſe oder jene 
Seite? Wer warnet mich, daß mich die Regeln nicht 
zu Fehltritten verleiten? Der Geſchmack, eine richtige, 
geſchwinde Empfindung, vom Verſtande gebildet. Die⸗ 


ſer Geſchmack begleitet den Redner durch die verſchied. 


nen Scenen der Beredſamkeit. Er warnet ihn, nicht 
u viel zu wagen. Er ermuntert ihn, ſich zu rechter 
Dee zu erheben. Er lehrt ihn die große Kunſt der 
Schreibart, die Kunſt zu rechter Zeit aufzuhoͤren. Ha⸗ 
ben wir dieſe Enpfindung nicht, haben wir ſie nicht 


durch Uebung geſtaͤrkt, nicht durch das $efen und die 


* 


Betrachtung vortrefflicher Beyſpiele geſchaͤrft: ſo koͤn⸗ 


nen wir bey unſern Regeln und bey unſerm Genie in 
die groͤßten Fehler verfallen. Man muß als Redner 
und Poet Verſtand und Einbildungskraft haben; eins 
braucht des andern Hilfe, wie Mann und Weib, 
ſagt Pope. Aber wie oft find Verſtand und Eiabil⸗ 


dungskraft, gleich ihnen, mit einander im Strei⸗ 


te! 
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des Scribenten, und nicht die Regeln; ; und noch weit mehr 
die Beyſpiele, als die Regeln. 


Darf ich alles dieſes mit dem Ausſpruche eines der 
groͤßten Kenner und Lehrer der Beredſamkeit beweiſen? 
Nicht alles, ſagt Quintilian, ** was die Kunſt ausrich⸗ 
tet, kann gelehret werden. Der Arzt wird feine Schüler 
zwar unterrichten, was man bey einer ieden Gattung der 
Krankheit zu thun hat; worauf man ſehen muß, an was 
fuͤr Kennzeichen man ſie bemerken kann. Aber die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, die Schlaͤge des Pulſes, die Grade der Hitze, 
den Gang des Athems, die Aenderung der Farben und 
der Mine, die bey iedem verſchieden ſind, zu bemerken, 5 
dieſes wird das Genie lehren. Daher laßt uns den mei⸗ 
ſten Rath bey uns ſelbſt ſuchen, und uns erwaͤgen, daß die 
Menſchen die Kunſt eher e und e als gen 
ar haben. \ 


Die beften Regeln in der Poeſte find dige Leh⸗ 
ren. Sie reichen nicht bis an die beſondern und einzel⸗ 


nen 1 ‚ die dem Genie in der Arbeit aufſtoßen. Ich 
weis 


* — wit and judgment often are at ftrife, 
Tho' meant each others aid, like man and wife, 
Critic. v. 82. 


4. Inſtitut. Orator. L. VII. c. 1. Tradi enim omnia, quae 
ars efficit, non poflunt. - - Quaedam vero non do- 
centium ſunt, ſed diſcentium. Nam et medicus, quid 

in quoque valetudinis genere faciendum fit, quid quibus 
fignis providendum, docebit. Vim ſentiendi pulfus ve- 
narum, caloris motus, fpiritus meatum, coloris diitan- 
tiam, quae ſua cuiusque funt, ingenium dabit. Quare 

- plurima petamus a nobis et cum cauſſis deliberemus, _ 
Sine e homines ante inueniſſe artem quam ep | 
euilie 
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weis, um nur eine Erlaͤuterung zu geben, „was in dieſer 
Gattung der Gedichte uͤberhaupt gut iſt; aber ein Um⸗ 
ſtand bey meiner Materie macht mi ungewiß „wie ich 
itzt insbeſondere verfahren, wie ich ihn mit der Regel ver⸗ 
einigen fol. Wer ſoll den Ausſpruch thun? Ich. Wer 
giebt mir die Klugheit, das Allgemeine der Regel zu bes 
ſtimmen? Ich muß ſie durch eine ſorgfaͤltige Betrach⸗ 
tung von meinem eignen Gegenſtande erlernen. Ich 
muß das, was bey dieſer Gelegenheit ſchoͤn, oder minder 
ſchoͤn, oder fehlerhaft iſt, empfinden. Daraus muß ich 
den Sinn der Regel einſchraͤnken, und die Schritte abmef 


fen, die ich hier thun ſoll. Die Regeln der Poeſie glei⸗ 
chen einer allgemeinen Karte eines Landes. Dieſe zeigt 


mir ſeine Graͤnzen, die vornehmſten Plaͤtze, Fluͤſſe und | 


Straßen. Ich reife nach ihrer Anweiſung von dem einen 
Orte zum andern. Ich kenne die Hauptſtraße; aber ich 


treffe Nebenwege auf meiner Reiſe an. Ich frage die 
Karte; fie ſagt mir nichts. Hier ein Wald, dort eine fans 


dichte Einsde! Wie werde ich den Weg finden? Hier 


ein Moraſt! Ich muß ausweichen. Ich kann mich ver⸗ 
irren. Hier iſt ein Bach angelaufen; er iſt gefaͤhrlich, 
ich muß den Weg aͤndern. Wer giebt mir in dieſen Faͤllen 


das Licht, die niſchließung „den Muth, den ich noͤthig 


habe? Die Karte: : 


Jedes Werk in der Poeſie verlangt feine eignen Re⸗ 
geln. Ich habe eine Comoͤdie verfertiget; fie gefiel. 
Ihre Einrichtung, ihre Verwickelung, ihre Aufloͤſung wa⸗ 
ren ſchoͤn, und ihre Charaktere trefflich. Ich entwerfe 
eine andere. Meine Handlung vertraͤgt die vorige Ein⸗ 
richtung nicht. Ich muß einen andern Weg gehen. 
Werde ich ihn gluͤcklich treffen; und wie? Jenesmal 


zeichnete ich das Gemaͤlde des Geizigen. Ich ſetzte ihn in 


die vortheilhafteſten Umſtaͤnde. Ser will ich den Schwaͤ⸗ 
tzer ſchildern. Mein Gegenſtand iſt anders; ich muß Alte 
Se 
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dre Umſtaͤnde waͤhlen; ich muß ſie wahrſcheinlich machen. 
Welches wird die beſte Einrichtung ſeyn? Mein Inhalt iſt 
anders beſchaffen, ich muß einen andern Ton waͤhlen; und 
welchen? Iſt dieſes in den Arbeiten einer Art wahr; wie 
vielmehr wird es in den verſchiedenen Gattungen der Ge. 
dichte wahr ſeyn? Dort war ich comiſch; hier fol ich tra⸗ 
giſch reden. Dort foderte meine Erfindung Ernſt und 
Nachdruck; hier verlangt ſie Scherz und Munterkeit. 
Dort erhob ich mich zu dem majeſtaͤtiſchen Tone einer Hel⸗ 
denode; itzt ſoll ich in der einfältigen Sprache eines zaͤrtli⸗ 
chen Schaͤfers reden. Damals lachte ich in einem ſcherz⸗ 
haften Liede; itzt will ich die Unruhen der Liebe in der Ele 
gie ſprechen laſſen. 5 


Die Regeln laſſen uns aber nicht nur in der Unge⸗ 
wißheit, ſie koͤnnen uns auch an dem Orte, wo wir ihnen 
mit Recht folgen, zu Fehlern verleiten. Die Bemuͤhung, 
ſie anzubringen, kann ſehr oft eine Urſache desjenigen Feh⸗ 
lers werden, welchen wir das Aengſtliche in der Schreibart 
nennen. Wir dachten zu ſehr an die Regel, und dieſe An⸗ 
ſtrengung, dieſe Muͤhe, praͤgt ſich unvermerkt den Arbei⸗ 


ten ſelbſt mit ein. Sie haben, wenn ich ſo reden darf, 


zwar die Schoͤnheit der Farbe und die Staͤrke, die aus 
geſundem Blute und aus guten Saͤften entſteht; aber die 
Mine iſt nicht frey, nicht gefallend genug; ſie hat etwas 
Schuͤchternes. Die Stellung einer Bildſaͤule kann re. 
gelmaͤßig und doch ohne Leben feyn. Noch mehr. Mit 
ten in der Arbeit koͤnnen die Regeln, die wir zu ſehr vor 
Augen haben, das Genie zuruͤckhalten. Das edle Feuer 
des Geiſtes, das zu dieſer oder jener Stelle noͤthig war, 
verfliegt, indem wir die Regel um Rath fragen. Wir 
halten den Geiſt in ſeiner Kuͤhnheit auf, weil wir unvor⸗ 
ſichtig den Zuͤgel ruͤcken. Wir ſollten itzt von unſerm Ge⸗ 
genſtande allein erfuͤllt ſeyn, ihn allein denken und empfin⸗ 
den; wir ſollten uns vergeſſen; und ſcht, die Furcht, 
| einen 
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einen Fehler zu begehen, die Begierde, der Regel zu fol. 
gen, ſtoͤrt uns in der gluͤcklichſten Verwegenheit. Die 
ſchoͤnen Vorſtellungen, die wieder neue gezeugt haͤtten, 
mußten einige Zeit unterbrochen werden, bis wir berach⸗ 
ſchlaget hatten. Wir find nunmehr einig; aber wir find, 
auch daruͤber matt worden. Die vorigen Gedanken ha⸗ 
ben ſich verloren; wir ſuchen ſie vergebens wieder, und 
g ſetzen an ihre Stelle die Frucht des Fleißes und der Kunſt, 
da jene das Werk des Genies und der Natur geweſen 
ſeyn wuͤrden. Um gar nicht zu fehlen, verfallen wir in 
den Fehler, niemals bis zur Bewunderung ſchoͤn zu 
ſeyn. Und wie oft erfahren nicht diejenigen, die ar⸗ 
beiten, daß in den Werken des Geſchmacks das Schoͤn⸗ 
ſte, naͤmlich das Natuͤrliche der Gedanken und der 
Sprache, ohne ihr Suchen, komme, und daß die Re⸗ 
gel das Wenigſte dazu beygetragen habe! Es giebt 
tauſend Schönheiten eines Werks, die durch keine Re. 
geln erklaͤret, oder gelehret werden koͤnnen, und fuͤr die 
wir keinen Namen wiſſen. Unſer Genie zeugt dieſe 
Kinder der Anmuth; aber die Kunſt, gleich einer ty⸗ 
ranniſchen Mutter, erſtickt ſie nicht ſelten in der Ge⸗ 
burt, weil ſie ihnen keinen ehrlichen Namen nach den 
Regeln zu geben weis. Eben dieſes wiederfaͤhret uns 
auch bey der Beurtheilung fremder Werke der poetiſchen 
oder proſaiſchen Beredſamkeit, wenn wir uns den Re⸗ 
geln zu ſehr ergeben. Wir verwerfen oft eine Schoͤn⸗ 
heit, weil wir die gemeinen Regeln nicht beobachtet fin⸗ 
den; und halten etwas ſchlechtes fuͤr ſchoͤn, weil die 
Regel aͤußerlich beobachtet iſt. Wie oft haben nicht 
die Regeln ungluͤckliche Kunſtrichter gemacht! Der Au⸗ 
tor ſchrieb und druͤckte das Bild von dem idealiſchen 
Schoͤnen, das ſein hoher Geiſt ihm entworfen hatte, 
aus. Der Kunſtrichter, der in ſeinem eingeſchraͤnkten 
Verſtande das Original nicht antrifft, nach welchem 
dieſes Gemälde entworfen iſt, ſchilt es unnatuͤrkich, be⸗ 
hauptet, 
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hauptet, daß es wider die Regeln ſuͤndiget, und fiehr, 
aus blindem Gehorſam gegen die Regel, die Erweite⸗ 
rung der Graͤnzen in dem Gebiete des Schönen als eine 
Verheerung an. Er legt ſeine poetiſchen Verordnungen 
bey der Beurtheilung eines Meiſterſtuͤckes zum Grunde, 
und wo er dieſe nicht getreu beobachtet findet, glaubt er 
ſich im Gewiſſen verbunden, einen großen Geiſt fuͤr einen 
Pfuſcher zu halten, um nicht ſelbſt dieſen Namen zu ver⸗ 
dienen. | 


Meine Herren, alle diefe Betrachtungen follen uns 
den Gebrauch lehren, den wir von den Regeln machen 
muͤſſen. Man kann ohne ihre Kenntniß wenig, oder 
nichts ausrichten; es iſt alſo nothwendig, daß man ſich 
dieſelben bekannt mache. Man kann ſie wiſſen, und 
doch nicht im Stande ſeyn, ſie auszuuͤben; man muß 
fie alſo anwenden, und ihre geheime Kraft zuerſt an 
den Verſuchen der Meiſter, an ſchoͤnen Beyſpielen, em⸗ 
pfinden lernen. Man muß nach ihren Vorſchriften fein 
ne Gedanken entwerfen, und ſich eine Fertigkeit zu er⸗ 
werben ſuchen, den Willen der Regel zu thun, ohne 
daß man mehr weis, daß man ihn in dieſem, oder je⸗ 
nem Falle thut. Aber man kann die Regeln wiſſen, 
man kann es durch Fleiß dahin gebracht haben, daß 
man ſie in der Form auszuuͤben weis; und man kann 
immer noch mittelmaͤßig ſchreiben, und elend urtheilen, 
wenn man von der Natur kein Genie erhalten hat. 
Dieſes muß uns bey unſern Unternehmungen behutſam 
machen, und uns ein Befehl werden, daß wir uns mit 


unfern Arbeiten nicht eher an das Licht wagen, bis wie 


die Kenner um ihr Urtheil gefragt und ihren Beyfall 
erhalten haben. Wir koͤnnen uns betruͤgen, und die 
Wiſſenſchaft der Regeln fuͤr das Genie halten. Man 
kann Genie haben, und die Regeln noch uͤbel anbrin⸗ 
gen. Wir muͤſſen alſo durch gute Beyſpiele, durch 
AT? P 1 . ver⸗ 
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vernünftige Critiken, die Geſchicklichkeit, fie anzumen» 
den, in uns verftärfen, und unſre Ausarbeitungen den 


Verſtaͤndigern zeigen. Ihre Anmerkungen muͤſſen uns 
neue Regeln werden, bis durch ihre Critiken, durch das 
Leſen der Redner und Poeten, durch den Anwachs der 
Wiſſenſchaften, unſer Verſtand genug Staͤrke und Licht 
un: 


So gewiß es iſt, daß die Regeln uns nicht das 


Vortreffliche in der Beredſamkeit geben, ſo koͤnnen ſie 
uns doch das Ertraͤgliche gewaͤhren; und da wir fo viel 
geiſtliche Redner noͤthig haben, fo muͤſſen wir auch mit 
ſolchen zufrieden ſeyn, die keine Saurine, keine Mos⸗ 
heime ſind; denn die Natur bringt nur wenig große 


Geiſter hervor. Aber wir muͤſſen auch alle den Fleiß | 


anwenden, wodurch wir unfre Art zu denken deutlich, 
ordentlich und gruͤndlich, das heißt, nuͤtzlich machen 
koͤnnen. Je mittelmaͤßiger die Gaben ſind, die wir zu 
einem Redner beſitzen, deſto mehr muͤſſen wir das vermei⸗ 
den, was ſie unertraͤglich 5 kann, den e der 
Bee 


Mit denen, die Poeten werden wollen, muß man 
grauſamer umgehen. Die Welt kann die Poeten ent · 
behren, und mittelmaͤßige braucht fie gar nicht. 


Junge Dichter ohne Genie muß man zuruͤckhalten. Es 


iſt die größte 8 a ” fie, wenn man ſie noͤthiget, 
auf 


5 hoc tibi dictum 
Tolle memor: certis medium et tolerabile rebus 
Recte concedi: 
mediocribus eſſe poetis 


Non homines, non Dii, non conceſſere columnae. 
Hor. A. P. v. 367. 
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auf einer andern Seite ihren Fleiß ruͤhmlich anzu⸗ 
wenden, mit dem ſie ſich hier laͤcherlich machen wuͤr— 

den. Ich weis wohl, daß die Sucht der Poeſie eine 
Krankheit iſt, die ſich ſo leicht nicht heilen laͤßt; aber 
eine ſtrenge Critik, mit Aufrichtigkeit verbunden, bleibt 
doch die Schuldigkeit eines Lehrers, ve fie auch frucht, 
los waͤre. 


Au ber die Rede iſt ja nicht das einzige Werk der 
Beredſamkeit. Briefe, Geſchichte, moraliſche Betrach⸗ 
tungen, Romane, gehören auch in ihren Umfang. Hat 
man Genie zu dieſen Gattungen der Beredſamkeit, 
oder zur Dichtkunſt; hat man die Regeln gefaßt: ß, 
ſey man dennoch ſparſam in eignen Ausarbeitungen, 
wenn man noch in den erſten Jahren ſteht. Man ver⸗ 
derbe die Zeit nicht mit vielen Verſuchen. Man naͤh . 
re feinen Verſtand mehr durch das Leſen, durch einen 
nuͤtzlichen Vorrath von Gelehrſamkeit aus der Ge. 
ſchichte, aus der Natur, aus der Philoſophie. Die 
Uebung iſt unumgaͤnglich; aber wehe dem Redner, 
wehe dem jungen Poeten, der nichts thut, als fein Ge 
nie, ſein ungebautes Genie, ausſchreibt! Er gleicht 
einem eigennuͤtzigen Pachter, der, um in wenig Jah⸗ 5 
ren viele Fruͤchte einzuerndten, das Feld ausſaugt, 
und weil er es nicht ruhen laͤßt, ihm auf das Künf⸗ 
tige die Kraft benimmt, mit zehnſachem Wucher zu. 
tragen. Ein wenig Wiſeenſchaſt, ein wenig Gelehr⸗ 
1 ruft uns Pope * zu, iſt eine gefährliche Sache. 
P 2 Be 


A little learning is a dang’rous thing; 
Drink deep, or tafte not the Pierian ſpring: 
There fhallow draughts intoxicate the brain, 
And drinking largely fobers us again. . 
ü Critic. v. 215. 
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Schoͤpft tief, oder koſtet den Pieriſchen Quell gar nicht. 9 


Ein ſeichter Trunk berauſcht das Gehirn; aber volle Zuͤge | 
machen wieder nüchtern. 


Ich habe Ihnen zeither die Regeln der Bered⸗ | 
ſamkeit, davon ſich ein gutes Theil auch auf die Poeſie 
anwenden laͤßt, vorgetragen. Da die Kenntniß der Re⸗ 
geln noͤthig iſt: fo habe ich nichts unnuͤtzliches ges 
than, wenn anders mein Vortrag der richtige geweſen 
iſt. Aber das Meiſte bleibt Ihnen ſelbſt uͤberlaſſen. 
Die Ehre, wenn Sie große Poeten oder Redner wer⸗ 
den, iſt Ihre allein. Ich kann nichts gethan haben, 
als daß ich Ihnen die Bahn gewieſen, die Sie bei 
treten ſollen; daß ich Ihnen gezeigt, wie Sie le⸗ 
ſen, was Sie leſen, wie Sie arbeiten und beurthei⸗ 
len ſollen. Der Fleiß der Anwendung und Uebung 
iſt Ihre. Doch dieſer Fleiß iſt eine Beſchaͤftigung, 
die ſich nicht auf ein Collegium, nicht auf ein kur⸗ 
zes Jahr, einſchraͤnken laͤßt. Ich ſehe Sie durch 
Ihr ganzes Leben gluͤcklich darinnen fortfahren; und 
wie zufrieden wuͤrde ich meine Vorleſungen ſchließen, 
wenn ich wuͤßte, daß ich Ihnen ſo ſehr genuͤtzt haͤt⸗ 
te, als es meine Abſicht geweſen iſt! Wenigſtens 
hoffe ich, daß ich Sie in dem Vorſatze beſtaͤrkt has 
ben werde, Ihr Genie nie anders, als zur Ehre der 
Wahrheit, zu einem unſchuldigen und nuͤtzlichen Ver⸗ 
gnuͤgen, zur Ausbreitung des guten Geſchmacks und 
guter Sitten anzuwenden. Ich kann mir nichts 
ſchrecklichers vorſtellen, als einen witzigen Scriben⸗ 
fen, der auf feinem Todbette alle das Unheil, das 
Verderben der Gemuͤther uͤberſieht, das ſeine dem In⸗ 
halte nach unerlaubten, und der Schreibart nach, vor⸗ 
trefflichen Schriften, itzt und in vielen Jahrhunderten 
noch ſtiften werden. Und wie gluͤcklich muß der Aus 
tor ſeyn, der am Ende ſeiner Tage den ſeligen Gedan⸗ 
| fen 
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ken mit in die Ewigkeit nehmen kann, daß er noch 


Jahrbunderte hindurch der Unterricht und das Ver⸗ 


gnuͤgen der Welt ſeyn wird! Diejenigen, meine Her⸗ 


* 


ren, welche die Gaben zum Schreiben nicht von Na⸗ 
tur empfangen haben, muͤſſen ſich beruhigen, daß ſie 
andre mit Geſchmacke leſen, beurtheilen, und alſo 
nuͤtzen koͤnnen. Sie muͤſſen ſich damit troͤſten, daß 
man ein nuͤtzlicher und rechtſchaffner Mann ſeyn kann, 


wenn man gleich kein Redner und Poet iſt; daß es 
eine groͤßre Ehre iſt, eine Sache, die man nicht von 


uns fordert, nicht zu thun, als ſie mittelmaͤßig zu 
thun; daß die Welt nur wenig große Geiſter, aber 
deſto mehr von der mittlern Gattung noͤthig hat. 


Sind wir zur Beredſamkeit von Natur geſchickt: ſo 


wollen wir nie vergeſſen, daß ein großer Redner ſich 
auch eine große Gelehrſamkeit erwerben, fäglich feinen 
Verſtand mit Wahrheit naͤhren, die Welt und das 
menſchliche Herz ſorgfaͤltig ſtudieren, daß er bald durch 
Leſen, bald durch Schreiben ſeinen Geiſt uͤben muß. 
Haben wir ein Naturell zur Poeſie, ſo wollen wir uns 
täglich fagen, daß ein Poet ohne Wiſſenſchaft nie groß 
werden wird; daß er eben ſo wohl, als ein Redner, 


die Philosophie wohl faſſen, und ſich mit tauſend nuͤtz— 
lichen Kenntniſſen aus der Natur bereichern muß, wenn 


er ſeinem Genie aufhelfen will. Die Wolluſt der 
Poeſie zieht uns gar zu leicht von dem 3 ab, 
den wir andern Arbeiten ſchuldig ſind; um deſto 
mehr muͤſſen wir uͤber unſre Neigung wachen, und 


bedenken, daß wir nicht ewig Poeten ſeyn koͤnnen, 
wenn wir auch wollten; daß es wenig iſt, ein ſchoͤ— 


ner Scribent zu ſeyn, daß man auch ein Mann fuͤr 


Geſchaͤfte, für den Umgang, ein Freund, ein recht— 


ſchaffner Mann ſeyn, und durch ein edles Herz eben 
ſo wohl ſeine Sitten, als ſeine Gedichte lehrreich 
und angenehm machen muß. Und wie viele ſind 

P 3 ungluͤck⸗ 
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ungluͤcklich geworden, weil ſie mit Gewalt baun fon 
wollten! kin 


Endlich Sf Sie noch den Dank bog mir c an, 
den ich Ihnen fuͤr Ihre zeitherige Aufmerkſamkeit ſchul⸗ 
dig bin. Geben Sie mir ferner Gelegenheit, Ihre Ge, 
wogenheit und Ihr Vertrauen Waden zu ee une 
kern Sie wohl! 


5 


Ende des wehte abe. u 5 4 


